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Vorwort

Gewalt ist zu einem in Medien und Gesellschaft verstärkt 
diskutierten Thema geworden. Einige Exzesse, so die Er-
mordung von Angehörigen durch ihre Familienväter oder 
die Gewaltausbrüche Jugendlicher, haben uns in beson-
derem Masse erschreckt und aufgerüttelt.

Wir versuchen uns klar zu werden, wo die Gründe für die 
Gewaltanwendung liegen. Weshalb hat die Bereitschaft 
zu Gewaltanwendung zugenommen? Wie kann unsere 
Gesellschaft vorbeugend wirken? Leider wird heute, im 
Unterschied zu früher, kaum jemals reflektiert, wie durch 
die ständige Präsenz vor allem in den Bildmedien Ge-
waltanwendung eine alltägliche Normalität bekommt und 
eine solche Berichterstattung teilweise sogar zur Nachah-
mung aufreizt. Hier wäre genaueres Hinschauen dringend 
nötig.

In früheren Publikationen hat sich die Kantonale Fach-
kommission für Gleichstellungsfragen mit dem Thema der 
(häuslichen) Gewalt an Frauen beschäftigt, insbesondere 
auch mit der speziellen Situation von Migrantinnen, die 
unter gewalttätigen Ehemännern leiden.

Im vorliegenden Bericht hat die Fachkommission noch 
in einem andern, sehr tabuisierten Bereich genauer hin-
geschaut, dort nämlich, wo Frauen in Partnerschaft und 
Familie die Gewaltausübenden sind. Es war für die Kom-
mission ein schwieriger, aber sehr bewusst gefällter Ent-
scheid, nun auch das heikle Thema der durch Frauen 
ausgeübten Gewalt aufzugreifen.

Die Fachkommission möchte mit dem Aufarbeiten der – 
allerdings erst spärlich vorhandenen – Fakten der Mythen-
bildung und dem unqualifizierten gegeneinander Ausspie-
len von männlicher und weiblicher Gewalt entgegentreten. 
Die Kommission ist überzeugt, dass es zur Emanzipation 
von Frauen und Männern gehört, von beiden Seiten her in 
den Spiegel zu schauen und nicht an Stereotypen festzu-
kleben. Es gibt Frauen, die Gewalt ausüben, und Männer, 
die in der Rolle des Opfers sind. Unangenehme Seiten 
auch beim eigenen Geschlecht wahrzunehmen, führt zu 
besserer Erkenntnis und zu neuer Stärke – bei Frauen 
und bei Männern.

Die Fachkommission dankt der Autorin dieses Berichts, 
Dr. oec. Eva Wyss, Diplom-Kriminologin und Publizistin, 
für ihre äusserst kompetente und engagierte Arbeit. 

Mit Bestürzung musste die Fachkommission kurz nach 
Abschluss des Berichts vom unerwartet plötzlichen Tod 
der Autorin Kenntnis nehmen. Dieser Bericht war ihre 
letzte Arbeit; wir fassen ihn als Vermächtnis auf.

Im Weiteren richtet sich der Dank an Nicolas Broccard, 
Barbara Guggisberg Ciabuschi und Ursula Wyssmann, 
die als Arbeitsgruppe Gewalt der Fachkommission die 
Erstellung dieses Berichts begleitet haben.

Der Bericht «Wenn Frauen gewaltätig werden: Fakten 
contra Mythen. Ausübung häuslicher Gewalt ist nicht auf 
Männer beschränkt» kann und will keine umfassende und 
abschliessende Studie sein. Aber er will dazu anregen, ge-
nauer und vor allem unvoreingenommen hinzuschauen.

Kantonale Fachkommission für Gleichstellungsfragen
Die Präsidentin: Dori Schaer-Born
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Zusammenfassung

Gewalt von Frauen gegen Männer wurde bis vor kurzer 
Zeit kaum zur Kenntnis genommen, weder von den So-
zialwissenschaften noch von der Öffentlichkeit. Die Zahlen 
in den Statistiken waren so gering, dass sich niemand 
dafür interessierte. Erst als Studien aus den USA auch in 
Europa rezipiert wurden, entstand ein heftiger Disput über 
das Ausmass weiblicher Gewalttätigkeit. 

Die US-amerikanischen Studien hatten festgestellt, dass 
Frauen in der Familie genauso viel Gewalt ausüben wie 
Männer. Die neu entwickelte «Conflict tactics scale»-Me-
thode, mit der die Studien durchgeführt wurden, musste 
sich in der Folge heftige Kritik gefallen lassen: Sie frage 
nur isoliert nach einzelnen Gewalthandlungen, beziehe 
aber den Zusammenhang der Gewalthandlung nicht ein, 
also die Dynamik, die Motive, das subjektive Erleben und 
die Folgen von Gewalt. Das führe zu falschen Ergebnis-
sen, sagen die KritikerInnen. Sie fordern genauere For-
schungsmethoden, insbesondere zusätzlich zu den quan-
titativen Forschungen auch qualitative Befragungen, die 
erst ein realistisches Bild des Gewaltgeschehens abgeben 
könnten.

Über das tatsächliche Ausmass und die Schwere von 
Gewalt von Frauen gegen Männer ist noch wenig bekannt. 
Die Forschenden sind sich jedoch einig, dass die Gewalt 
von Männern gegen Frauen schwerer wiegt als umge-
kehrt. Ein Indiz sind die Verletzungen. Frauen weisen mehr 
und schwerere Verletzungen auf als Männer.

Die bisherigen Forschungen basierten praktisch aus-
nahmslos auf den Rollenbildern: Mann als Täter und Frau 
als Opfer. Deshalb fragten Forschende auch nicht nach 
Männern als Opfer und Frauen als Täterinnen. Man nahm 
diese Möglichkeiten nicht zur Kenntnis, weil beide den 
tradierten Rollenbildern widersprechen. Frauen als Täte-
rinnen stimmen nicht überein mit dem Verständnis von 
Weiblichkeit, Männer als Opfer passen nicht zum Bild von 
Männlichkeit.

Entsprechend fällt es Männern schwer, sich als Opfer 
wahrzunehmen und zu verstehen. Sie verschweigen ihr 
Opfersein. Auch in zahlreichen anderen Lebensbereichen 
ist männliches Opfersein kein Thema: in der Jugend, in 
der Schule, im Sportverein, im Militär, am Arbeitsplatz 
usw. Männer haben keinen Raum, um über ihre Op-
fererfahrungen zu sprechen, und sind dazu meist auch 
nicht in der Lage. Weil Männer sich nicht klar als Opfer 
fühlen, ist es ihnen auch nicht möglich, Konsequenzen zu 
ziehen und ihre Situation zu verändern.

Die Frau als Täterin bei Gewalt gegen Kinder wird eben-
falls kaum thematisiert. In vielen Studien ist allgemein 
von den Eltern die Rede, die Gewalt ausüben. In neueren 
Untersuchungen hat man jedoch herausgefunden, dass 
Väter und Mütter unabhängig von der Schwere der Gewalt 
etwa zu gleichen Teilen Gewalt gegen Kinder ausüben. 
Das Tabu im Tabu ist sexuelle Gewalt von Frauen gegen 
Kinder. Das Ausmass ist weit weniger gross als die se-
xuelle Gewalt von Männern gegen Kinder. Sie ist jedoch 
nicht zu vernachlässigen. Motive für Gewalt von Frauen 
gegen Kinder sind vergleichbar mit denen von Männern: 
Ausübung von Macht und Kontrolle. Bei sexueller Gewalt 
können auch unbefriedigte sexuelle Bedürfnisse zugrunde 
liegen.

Wirksame Hilfe für männliche Opfer von Gewalt erfordert, 
dass sich Männer zunächst mit ihrem Opfersein auseinan-
dersetzen, und dass sie dabei professionelle Hilfe erhal-
ten. Sie brauchen auch Unterstützung durch spezialisierte 
Fachleute, wenn es darum geht, sie vor weiterer Gewalt 
zu schützen. Diese Fachleute sollten von Weiterbildungs-
angeboten Gebrauch machen können. 

Für den Kanton Bern wäre es sinnvoll, ein Inventar spe-
zialisierter Angebote zusammenzustellen, nach Lücken 
zu suchen und dann die Angebote zu verbessern und 
auszubauen.
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Einleitung 

Ausgangslage und Auftrag

Gewalt in der Familie und im sozialen Nahraum ist in den 
vergangenen 15 bis 20 Jahren zu einem öffentlich disku-
tierten Thema geworden. Dem Tabuthema «Gewalt gegen 
Frauen und Kinder in der Familie» wurde der Schleier des 
Privaten entzogen. Insbesondere Frauenorganisationen 
forderten, dass häusliche Gewalt nicht weiterhin als Pri-
vatsache betrachtet werden dürfe, sondern dass sich das 
öffentliche Interesse darauf zu richten habe. 

Öffentlichkeit, Politik und Behörden nahmen mit der Zeit 
diese Forderungen auf. Innerhalb der letzten Jahre ent-
standen Beratungs- und Hilfseinrichtungen für Opfer von 
Gewalt und für Gewaltausübende. Die Formulierungen 
sind meistens geschlechtsneutral gehalten, gemeint sind 
aber in erster Linie Frauen als Opfer und Männer als Täter. 
Die öffentliche Hand trägt vielerorts einen Teil der Kosten. 
Im Kanton Bern ist das «Berner Interventionsprojekt gegen 
häusliche Gewalt – bip» zu nennen. Es handelt sich um 
eine Koordinations- und Informationsstelle. Weiter wurden 
und werden Gesetze geändert, mit dem Ziel, häusliche 
Gewalt gesellschaftlich zu ächten, Gewaltbetroffene zu 
schützen und die Gewaltausübenden zur Rechenschaft 
zu ziehen. Der Kanton Bern hat, ähnlich wie andere Kan-
tone, sein Polizeigesetz so geändert, dass die Polizei neu 
die Möglichkeit hat, Gewaltausübende aus dem gemein-
samen Haushalt wegzuweisen. Das revidierte Gesetz trat 
am 1. Juni 2005 in Kraft.

Seit wenigen Jahren wird in der Diskussion ein neues 
Tabuthema aufgegriffen, die Gewalt von Frauen in der 
Partnerschaft. Aus den USA erreichten uns Zahlen, wo-
nach Frauen genauso oft Gewalt gegen ihre Männer an-
wenden sollen wie Männer gegen ihre Partnerinnen. In 
der bisherigen Debatte standen die Frauen als Opfer von 
häuslicher Gewalt durch ihre Partner im Vordergrund. 
Aufgrund verschiedener, auch internationaler Statistiken 
konnte man annehmen, dass diese Geschlechterkonstel-
lation in rund 95 Prozent der Fälle zutrifft. Dass auch 
Frauen Gewalt ausüben, darüber wurde in der Öffentlich-
keit bisher höchstens gewitzelt. Wir kennen die Frau mit 
Wallholz, die hinter der Tür auf ihren Mann wartet, wenn 
er zu spät nach Hause kommt. Solche Männer werden 
vom Volksmund als Pantoffelhelden bezeichnet. Dass es 
männliche Gewaltopfer gibt, darüber will niemand reden.

Die Forschungen in den USA haben in der Sozialforschung 
eine neue Auseinandersetzung ausgelöst. Es geht nicht 
nur um die methodische Frage, ob diese Daten korrekt 
erhoben worden und damit auch aussagekräftig sind. Die 
neuen Zahlen haben auch Debatten über Geschlechter-
rollen und über die geschlechtsspezifische Zuweisung von 
Täter- und Opferrollen ausgelöst. Der Mann als Opfer ist 
eine Vorstellung, die nicht in ein gängiges Männerbild 
passt. Die Frage der Bedeutung von Machtausübung im 
Zusammenhang mit Gewaltanwendung stellt sich neu. 
Engagierte Frauen fragen, ob dieses Nicht-zur-Kenntnis-
nehmen-wollen der Gewalt durch Frauen die Ungleichheit 
der Geschlechter zementiert. 

Die Debatte um das Ausmass von Gewalt von Frauen ge-
gen Männer hat auch den Geschlechterkampf neu ange-
facht. Die Gewalttätigkeit von Frauen wird gegen jene der 
Männer ausgespielt. Bereits werden Forderungen laut, die 
Massnahmen zugunsten von weiblichen Opfern zu kürzen 
und dafür die Männer besser zu bedienen. Das kann je-
doch nicht das Ziel der Beschäftigung mit gewalttätigen 
Frauen sein. Es geht vielmehr darum, das Phänomen zur 
Kenntnis zu nehmen, dessen Ausmass sorgfältig abzu-
klären und es in seinen sozialen Zusammenhängen zu 
beschreiben. Dazu gehört auch, dass Männer sich in die 
Lage versetzen, sich in der als unmännlich geltenden Rol-
le des Opfers wahrzunehmen und ihre Opferperspektive 
zu artikulieren. Dann wird sinnvolle Hilfe möglich.

Der vorliegende Bericht befasst sich mit häuslicher Gewalt 
von Frauen gegen ihre Partner und gegen Kinder, sowie 
mit dem Mann als Opfer. Nicht Gegenstand der Studie ist 
Gewalt von Frauen gegen ältere Menschen.

Zielsetzung der Studie

Die Kantonale Fachkommission für Gleichstellungsfragen 
möchte mit ihrem vierten Gewaltbericht der Mythenent-
wicklung über Frauen als Gewaltausübende im sozialen 
Nahraum das vorhandene Faktenwissen gegenüberstel-
len. Das vorliegende Projekt arbeitet den kriminologischen 
Wissensstand betreffend Gewalt von Frauen im häuslichen 
Kontext auf. Es geht vorwiegend um Gewalt gegen Män-
ner und gegen Kinder. Die Erhebung basiert auf syste-
matischen Literaturrecherchen, auf vorhandenen wissen-
schaftlichen Studien und Analysen und auf empirischen 
Daten. Aufgrund der Ergebnisse der Studie können Vor-
schläge für erste Massnahmen abgeleitet werden.

Nach der Einleitung skizziert das erste Kapitel den aktu-
ellen Wissensstand über häusliche Gewalt. Es listet im 
Überblick die verschiedenen Diskussionspunkte auf. Das 
zweite Kapitel, der Kern der Studie, beschreibt die Pro-
blematik der Gewalt gegen Männer und den für Männer 
ungewohnten Opferstatus. Der Schwerpunkt liegt auf der 
Gewalt von Frauen gegen Männer. Frauen üben auch 
Gewalt gegen Kinder aus, auch sexuelle Gewalt. Hier 
handelt es sich um ein Tabu im Tabu. Im dritten Kapitel 
folgen Fakten und Anmerkungen zu dieser Problematik. 
Zum Abschluss nennt die Studie mögliche präventive 
Massnahmen.

Zielgruppen

Der Bericht richtet sich in erster Linie an den Regierungs-
rat des Kantons Bern und an den Grossen Rat. Ansprech-
partnerInnen sind auch verwaltungsinterne und -externe 
Fachstellen im Kanton Bern, die sich mit häuslicher Ge-
walt befassen. Und schliesslich gehören auch die Medien 
als Multiplikatoren zum Zielpublikum.
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1. Wissensstand über häusliche Gewalt

1.1. Historische Entwicklung der 
 Debatte über Gewalt in der Familie

Die neue feministische Bewegung hat bereits Ende der 
60er Jahre auf das Problem der Gewalt gegen Frauen und 
gegen Kinder innerhalb der Familie hingewiesen. Frau-
enbewegung und die neu entstandenen ersten Frauen-
häuser prangerten die geschlechtsspezifische Ungleich-
heit an, die sich auch in Form von Gewalt gegen Frauen 
äusserte. Gewalt gegen Frauen galt als Symptom der 
nicht eingelösten Gleichberechtigung der Geschlechter 
(Lamnek et al. 2004: 23). Die Sozialwissenschaften, ins-
besondere im deutschsprachigen Raum, kümmerten sich 
jedoch wenig um dieses gesellschaftliche Problem. In der 
kriminologischen Forschung war die Gewalt innerhalb der 
Familie bis vor wenigen Jahren ein blinder Fleck (Wetzels 
et al.1995a: 120). 

Erst ab den 1990er Jahren wurden auch im deutschspra-
chigen Raum quantitative Forschungen durchgeführt. Die 
Tabuisierung der Gewalt in der Familie wurde damit auf-
gebrochen. Die Forschungen förderten erschreckende 
Zahlen zu Tage: Die Familie soll gemäss den Resultaten 
der Opferbefragungen bezüglich Gewalterfahrungen der 
gefährlichste Ort sein (ebd. :120).

Parallel zu den Initiativen zum Schutz von Frauen vor 
häuslicher Gewalt entwickelte sich die Kinderschutzbewe-
gung. Sie wurde von den gleichen Gruppierungen getra-
gen. Zwar gab es bereits Ende des 19. Jahrhunderts eine 
Bewegung gegen grobe Misshandlungen von Kindern. 
Aber erst in den siebziger Jahren des 20. Jahrhunderts 
wurde innerfamiliäre Gewalt gegen Kinder wieder zum 
Thema. Etwas später kam das Tabuthema der sexuellen 
Gewalt und Ausbeutung von Kindern ans Tageslicht. 

Im Vordergrund der öffentlichen Debatte steht heute die 
sexuelle Gewalt gegen Kinder. Körperliche Züchtigung, 
sofern sie nicht sehr gravierende Ausmasse annimmt, 
scheint weniger Aufmerksamkeit zu erregen (EBG 2004a, 
Faktenblatt 2: 2f.). 

Ganz langsam dringt ein neuer Aspekt häuslicher Gewalt 
an die Öffentlichkeit: Die Gewalt von Frauen gegen Män-
ner. Sie ist in Europa noch ein vernachlässigtes Thema in 
der Forschung, obwohl die erste Untersuchung dazu 1975 
in den USA durchgeführt wurde (u.a. Gutjahr 2001: 37ff.). 
Diese Studie rief heftige Kontroversen hervor. Ihr metho-
discher Wert wurde angezweifelt, denn die Quintessenz 
war, dass Gewalt gegen Männer genauso oft ausgeübt 
werde wie Gewalt gegen Frauen (u.a. Gemünden 1996: 
11f.). Diese Aussage stimmte nicht mit den bisherigen 
Wahrnehmungen und Erfahrungen überein. 

Zahlreiche Forschende konnten mit eigenen Arbeiten be-
legen, dass die von den US-amerikanischen Studien ge-
machten Aussagen so nicht haltbar waren. Sie zeigten 
auch, dass die Problematik der Gewalt im Geschlechter-
verhältnis viel komplexer ist. 

1.2. Der Begriff der häuslichen Gewalt

Weder im deutschsprachigen noch im englischsprachigen 
Raum konnten sich PraktikerInnen und Forschende auf 
eine klare Umschreibung häuslicher Gewalt bzw. «dome-
stic violence» verständigen (Seith 2003: 24). Die Definiti-
onen sind zum Teil weit, zum Teil eng gefasst. Die einen 
beziehen sich ausschliesslich auf Gewalt im Geschlech-
terverhältnis, d.h. auf Gewalt zwischen IntimpartnerInnen 
in bestehenden oder aufgelösten Lebensgemeinschaften. 
Die anderen beziehen auch Gewalt gegen andere Mit-
glieder einer Lebensgemeinschaft ein. Allen Definitionen 
ist gemeinsam, dass sie in Bezug auf Gewaltanwendung 
geschlechtsneutral formuliert sind.

Hier als Beispiel für eine enge Definition jene der Koor-
dinationsstelle des Berliner Interventionsprojekts gegen 
häusliche Gewalt. Diese Definition bezieht sich in erster 
Linie auf IntimpartnerInnen: 

«Der Begriff häusliche Gewalt umfasst die Formen der 
physischen, sexuellen, psychischen, sozialen und emotio-
nalen Gewalt, die zwischen erwachsenen Menschen statt-
findet, die in nahen Beziehungen zueinander stehen oder 
gestanden haben. Das sind in erster Linie Erwachsene 
in ehelichen und nicht-ehelichen Lebensgemeinschaften 
aber auch in  anderen Verwandtschaftsbeziehungen.» (zit. 
nach Kavemann 2002).

Andere Definitionen fassen häusliche Gewalt weiter, in-
dem sie auch Gewalt gegen Kinder, gegen alte Menschen, 
zwischen Geschwistern oder Gewalt von Kindern gegen 
ihre Eltern einbeziehen. Das Berner Interventionsprojekt 
gegen häusliche Gewalt (bip) hat eine solche weite Defi-
nition kurz gefasst:

«Häusliche Gewalt liegt vor, wenn Personen innerhalb ei-
ner bestehenden oder aufgelösten familiären, ehelichen 
oder eheähnlichen Beziehung physische, psychische oder 
sexuelle Gewalt ausüben oder androhen» (Schwander 
2003).

Die Interventionsstelle gegen häusliche Gewalt des Kan-
tons Basel-Stadt benützt ebenfalls eine weit gefasste 
Definition. Sie spricht zusätzlich den Machtaspekt aus-
drücklich an:

«Häusliche Gewalt umfasst jede Verletzung der körper-
lichen oder seelischen Integrität einer Person, die unter 
Ausnutzung eines Machtverhältnisses durch die strukturell 
stärkere Person zugefügt wird» (Büchler 1998).

Ebenfalls breit ist der Gewaltbegriff im Dritten Gewalt-
bericht der Kantonalen Fachkommission für Gleichstel-
lungsfragen des Kantons Bern. In dieser Definition fehlt 
allerdings der Hinweis auf sexuelle Gewalt und auf die 
Machtverhältnisse in einer Beziehung:

Häusliche Gewalt umfasst «jede Beeinträchtigung der per-
sönlichen Integrität einer Person auf 

− physischer Ebene (Körperverletzung, Tätlichkeiten wie 
Ohrfeigen, Stossen, Packen, Schütteln, Gelenke ver-
drehen etc.)
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− psychischer Ebene (Beschimpfungen, Erniedrigungen, 
Drohungen, Belästigungen)

− sexueller Ebene (Vergewaltigung, Nötigung, Belästi-
gung)

− ökonomischer Ebene (totale Kontrolle der finanziellen 
Ressourcen und Vorenthalten lebensnotwendiger Mit-
tel)» (Gutjahr 2001: 49).

Diese Beispiele illustrieren das unterschiedliche Verständ-
nis von häuslicher Gewalt. Das hat auch für die Erhe-
bung von Zahlen zur häuslichen Gewalt Folgen, denn «je 
umfassender die Art der Beziehung und die Formen von 
Gewalt definiert werden, desto grösser wird das erfasste 
Ausmass der Gewalt sein» (Seith 2003: 24). Diese Fest-
stellung ist nicht unwesentlich im Streit um die Zahlen 
bezüglich Gewaltanwendung durch Frauen.

Die vorliegende Arbeit richtet ihren Fokus auf die Ge-
waltanwendung von Frauen gegenüber ihren Intimpart-
nern und gegenüber Kindern. Somit ist der Gewaltbegriff 
eher weit gefasst. Ein wichtiger Aspekt werden auch die 
Machtverhältnisse sein, die nur in einer der genannten 
Definition explizit erwähnt sind. Der Machtaspekt findet 
sich jedoch in allen Definitionen implizit. Da in der ge-
sichteten Literatur kaum Daten und Analysen von Gewalt 
zwischen gleichgeschlechtlichen Partnern vorlagen, wird 
dieses Thema nicht speziell behandelt. 

1.3. Typen von Gewaltbeziehungen

Die Forschung hat verschiedene Typen von Beziehungs-
konflikten herauskristallisiert. Bei gewalttätigen Konflikten 
kann man unterscheiden zwischen Gewalthandlungen, 
die situativen Charakter aufweisen, und systematischem 
Gewalt- und Kontrollverhalten eines der beiden Partne-
rInnen (Gloor/Meier 2003: 535f.). 

Bei Handlungen mit situativem oder spontanem Charakter 
kann eine Auseinandersetzung in Gewalt enden, manch-
mal auch in schwerer Gewalt. Ein Merkmal dieses Typus 
ist, dass die Gewalt sowohl von der Frau als auch vom 
Mann ausgehen kann. Sie versetzt jedoch nicht eine Per-
son systematisch in die unterlegene Position. Die leich-
tere Form bezeichnet der US-amerikanische Soziologe 
Michael P. Johnson als «common couple violence», die 
schwerere Form nennt er «mutual violent control». Hier 
geht es nicht nur um das gewalttätige Austragen von 
Konflikten, sondern um wechselseitige Machtkämpfe in 
einer Beziehung (zit. nach Schröttle 2004: 4). 

Das systematische Gewalt- und Kontrollverhalten dagegen 
ist Ausdruck eines Ungleichgewichts in der Partnerschaft. 
Physische und nicht-physische Repressionsformen und 
Übergriffe stellen die asymmetrischen Positionen immer 
wieder aufs neue her bzw. halten sie aufrecht (Gloor/Meier 
2003: 536). Man kann von einer Misshandlungsbeziehung 
sprechen. Johnson nennt sie «Patriarchal terrorism». Die-
se Gewaltform kann eskalieren in «violent resistence»: Die 
Frau schlägt nach oft jahrelangen Misshandlungen des 
Partners zurück und verletzt ihn schwer oder tötet ihn 
gar (zit. nach Schröttle 2004: 4). Es liegen keine Angaben 
darüber vor, ob bzw. wie häufig solche Tötungen auch mit 
umgekehrten Geschlechterrollen vorkommen.

Schweizer Interventionsprojekte verwenden die folgende 
Dreiteilung von Konflikten, die auch Auseinanderset-
zungen ohne Gewaltanwendung beinhaltet (Reber 2002: 
11; bip Bern 2005): 

− Streit benennt eine Auseinandersetzung zwischen Per-
sonen, die ungefähr gleich stark und mächtig sind. In 
der Regel setzen sie in diesem Interessenkonflikt keine 
gewalttätigen Mittel ein.

− Tätlicher Konflikt ist eine gewalttätige Auseinanderset-
zung zwischen Personen, die ungefähr gleich stark und 
mächtig sind (situative Gewaltanwendung).

− Misshandlung liegt vor, wenn bei ungleichen Machtver-
hältnissen (z.B. grössere Körperstärke, Waffenbesitz, 
alleinige Verfügung über das Geld) die stärkere Person 
diese Mittel wiederholt einsetzt, um die eigenen In-
teressen durchzusetzen, und damit der unterlegenen 
Person Schaden zufügt (systematisches Gewalt- und 
Kontrollverhalten).

Zur Häufigkeit der einzelnen Typen von Konflikten liegen 
kaum Zahlen vor. Bei Untersuchungen werden tätliche 
Konflikte und Misshandlungen oft nicht unterschieden. 
Bekannt ist einzig die Statistik der St. Galler Kantonspo-
lizei. Sie unterscheidet bei Interventionen zu häuslicher 
Gewalt zwischen diesen drei Typen. Streit und tätliche 
Konflikte trifft die Polizei in 40 bis 50 Prozent der Fälle 
an. Dies hat keine polizeilichen Massnahmen zur Folge. 
Bei 50 bis 60 Prozent der Interventionen hat sie es mit 
Fällen von Gefährdung einer Person durch eine andere 
zu tun und muss im Sinne des St. Gallischen Polizei-
gesetzes entsprechende Massnahmen1 ergreifen (siehe 
auch Tabelle 1). 

1.4. Statistiken zur häuslichen Gewalt

Wenn im Bereich der Strafverfolgung von Statistiken 
gesprochen wird, sind meistens polizeiliche Anzeige-
statistiken gemeint. Diese Zahlen geben indessen nur 
beschränkt Auskunft über den Umfang des effektiven 
Geschehens. Solche Statistiken hängen stark von der 
Anzeigebereitschaft der Betroffenen ab. Sie zeigen das 
sogenannte Hellfeld von Delikten (im Gegensatz zum 
Dunkelfeld, also den Ereignissen, die sich in der Statistik 
nicht niederschlagen). Die Anzeigebereitschaft kann im 
Laufe der Zeit von verschiedenen Faktoren beeinflusst 
werden. Es ist deshalb kaum festzustellen, ob die Taten 
innerhalb eines bestimmten Zeitraums zu- oder abgenom-
men haben (EBG 2004b, Faktenblatt 3). 

Es ist zudem schwierig verschiedene polizeiliche Statis-
tiken miteinander zu vergleichen, weil sie unterschied-
lich aufgebaut sind, und weil sie sich auf verschiedene 
Gewaltbegriffe beziehen. In der Schweiz haben im Jahr 
2003 einige Kantone angefangen, ihre Interventionen im 
Zusammenhang mit häuslicher Gewalt statistisch geson-
dert und mehr oder weniger differenziert auszuweisen. 
Zu folgenden Kantonen liegen zur Zeit Daten vor: Bern, 
St. Gallen, Appenzell Ausserrhoden und Zürich. Sie ge-
ben minimale Anhaltspunkte über die Polizeiarbeit im Zu-
sammenhang mit häuslicher Gewalt. Die Tabelle 1 führt 

1  Massnahmen sind je nach Schwere der Gefährdung Gewahrsam 
(Art. 40 des St. Galler Polizeigesetzes) oder Wegweisung mit Rückkehr-
verbot für zehn Tage (Art. 43 PolGes).



13

Zahlen auf aus den Jahren 2004 und 2005 zur polizeilich 
registrierten Gewalt von Frauen. Die Angaben zur Häufig-
keit polizeilicher Interventionen im Verhältnis zur Bevölke-
rungszahl sind ein Indiz dafür, wie gut die Bevölkerung die 
polizeiliche Dienstleistung kennt.  

Kanton Gewalt- Gewalt- Interventionen
 ausübende  betroffene pro 1’000 
 Frauen Männer Einwohner

Bern 11% 12% 0.7
St. Gallen 20% 18% 2.1
Appenzell AR 10% 7%  1.4
Zürich 12% 20% (inkl. 1.0
  gleichge-
  schlecht-
  liche Paare) 

Tabelle 1 
Gewaltausübende und Gewaltbetroffene nach Geschlecht 
in ausgewählten Kantonen (Quelle: Kantonspolizeien von 
Bern, St. Gallen, Appenzell Ausserrhoden, Zürich).

Die Zahlen zeigen trotz ihrer oben dargelegten Ungenau-
igkeit, dass Gewalt von Frauen gegen Männer mindestens 
zehn Prozent der angezeigten Fälle betrifft, dass sie also 
relevant ist. Die unterschiedlichen Zahlen polizeilicher In-
terventionen zwischen den Kantonen rühren wahrschein-
lich unter anderem daher, dass die Kantone St. Gallen 
und Appenzell Ausserrhoden als erste Schweizer Kantone 
im Jahr 2003 einen Wegweisungsartikel ins Polizeigesetz 
aufgenommen haben. Diese neue Regelung, wonach die 
Polizei eine gewalttätige Person für eine bestimmte Zeit 
aus der Wohnung wegweisen kann, ist mit viel Öffent-
lichkeitsarbeit begleitet worden. Es ist gewaltbetroffenen 
Menschen vermehrt bewusst geworden, dass sie sich 
mit Hilfe der Polizei wehren können (Wyss 2005). Die 
Kantone Bern und Zürich führten ähnliche Massnahmen 
erst später ein.

Die mit Ungenauigkeit behafteten Schweizer Zahlen lie-
gen nicht weit entfernt von Zahlen, welche die Berliner 
Polizei zur Geschlechterverteilung zwischen Tätern und 
Opfern erhob. Im Jahr 2001 registrierte sie rund 4’300 
Fälle häuslicher Gewalt.

Beziehung Anteil %

Männliche Täter, weibliche Opfer 78.9
Weibliche Täterinnen, männliche Opfer 12.8
Männliche Täter, männliche Opfer  6.7
Weibliche Täterinnen, weibliche Opfer  1.5

Tabelle 2 
Geschlechterverteilung zwischen Tätern und Opfern im 
Jahr 2001 (Quelle Berliner Polizei, zit. nach Hollstein 2004: 
216).

1.5. Forschungsstand: Überblick

Noch Mitte der 70er Jahre zeigte eine Studie in den USA, 
dass der weitaus grösste Teil der Bevölkerung Gewalt in 
der Familie nicht als nennenswertes Problem betrachtete. 
20 Jahre später sah das Bild anders aus. Der weitaus 
grösste Teil der US-amerikanischen Bevölkerung beur-
teilte Gewalt in der Familie als ernstes Problem im eigenen 
Land (Kury 2004: 79). Zu diesem Bewusstseinswandel 
haben umfangreiche Forschungen über das Ausmass von 
Gewalt gegen Frauen in der Familie beigetragen. Die Re-
sultate sind zwar heterogen, zeigen aber, dass häusliche 
Gewalt gegen Frauen ein weit verbreitetes Phänomen 
ist.

Der gemeinsame Nenner, der sich aus den empirischen 
Resultaten europäischer Prävalenzforschung herauskri-
stallisieren lässt, lautet: Mindestens jede fünfte bis siebte 
Frau hat schon einmal Gewalt in Paarbeziehungen erlitten. 
Gewalt gegen Frauen ist in überwiegendem Mass, d.h. in 
60 bis 80 Prozent der Fälle, Gewalt durch Partner und 
Männer im sozialen Nahraum (Schröttle 2004: 2b). 

Die neueste Studie, eine repräsentative Untersuchung 
bei über 10’000 Frauen in Deutschland im Auftrag des 
Bundesministeriums für Familie, Senioren, Frauen und Ju-
gend, hat unter anderem die folgenden Resultate erbracht 
(ebd.: 24a):

− 20% der befragten Frauen haben körperliche oder se-
xuelle Gewalt (oder beides) durch ihren Partner er-
lebt.

− 37% der befragten Frauen haben seit dem 16. Le-
bensjahr körperliche Übergriffe erlebt. Diese reichen 
von leichten Ohrfeigen bis Waffengewalt. Zwei Drittel 
dieser Frauen haben mittlere bis schwerere Gewalt-
handlungen erlebt, die mit Verletzungen oder Angst vor 
schweren Verletzungen verbunden waren.

− 13% der befragten Frauen haben seit ihrem 16. Le-
bensjahr sexuelle Gewalt im strafrechtlich relevanten 
Sinn erlitten.

Studien aus der Schweiz bestätigen diese Zahlen2. Auch 
die neuesten Forschungen von Haas (2001) und von Kil-
lias (2005) weisen ähnliche Ergebnisse aus. 

Im Unterschied zu den Kenntnissen über Gewalt gegen 
Frauen weiss man wenig über Gewalt von Frauen gegen 
Männer in Partnerschaften. In den relevanten Studien zu 
häuslicher Gewalt wurden Frauen praktisch ausschliess-
lich als Opfer befragt, Männer als Täter. Die umgekehrte 
Konstellation war – ein offensichtliches Tabu – kein For-
schungsgegenstand. Auch die Schweizer Studien weisen 
solche Mängel auf. Männer als Opfer sind kein Thema. 
Erst Studien aus den USA haben die Diskussion über 
Gewalt von Frauen gegen Männer in Gang gesetzt. Man 
hat sie erst in den 1990er Jahren in Europa zur Kennt-
nis genommen. Sie haben das Resultat erbracht, dass 
Frauen im sozialen Nahraum genauso oft Gewalt anwen-
den wie Männer. Die Forschungsarbeiten müssen sich 
jedoch den Vorwurf gefallen lassen, dass sie weder den 
Kontext der Gewalthandlungen noch die Folgen der Ge-
walt erfassen.3 

2  Ausführlicher siehe Dritter Gewaltbericht (Gutjahr 2001: 29).
3 Elisabeth Gutjahr hat diese Kontroverse im Dritten Gewaltbericht 

der Kantonalen Fachkommission für Gleichstellungsfragen behandelt 
(ebd.: 37ff.).
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Es ist inzwischen unbestritten, dass auch Männer Opfer 
von häuslicher Gewalt werden. Über das Ausmass und 
die Dynamik dieser Gewalt weiss man jedoch noch we-
nig. Das neu erkannte aber noch unbekannte  Phänomen 
bietet gegenwärtig ein Feld für Mythenbildung, für Spe-
kulationen und für Polemik zwischen den Geschlechtern. 
Die neuste Entwicklung der Auseinandersetzung wird in 
Kapitel 2 dargestellt. 

Alle genannten empirischen Arbeiten, auch jene über 
Gewalt gegen Frauen, basieren auf telefonischen oder 
schriftlichen Opferbefragungen. Solche Opferbefragungen 
sind mit zahlreichen methodischen Mängeln behaftet, auf 
die hier nicht eingegangen werden soll. Sie ergeben ei-
nen Eindruck über die Häufigkeit von Gewalthandlungen, 
sagen jedoch nichts aus über deren Entstehung und Zu-
sammenhänge und über die Hintergründe der Gewaltan-
wendung. In neueren Forschungen werden deshalb quan-
titative Studien mit qualitativen Befragungen ergänzt.

Ebenfalls wenige gesicherte Resultate gibt es über Gewalt 
von Frauen gegen Kinder. Kindesmisshandlung ist zwar 
seit längerer Zeit ein öffentliches Thema und auch For-
schungsgegenstand. Es wird jedoch selten differenziert 
nach dem Geschlecht der Gewaltausübenden. Die Gewalt 
von Frauen gegen Kinder wird im Kapitel 3 behandelt.
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2. Gewalt gegen Männer

2.1. Mann als Opfer

Gewalt gegen Männer ist facettenreich. Opfererfahrungen 
gehören zu jedem Männerleben. Niederlage, Erniedrigung 
oder Demütigung sind tägliche Unterwerfungserfahrungen 
unter die Übermacht vor allem anderer Männer. Aber auch 
Mütter, Lehrerinnen oder Partnerinnen können Knaben 
und Männer zu Opfern machen. Dies geschieht im Laufe 
ihrer Sozialisation durch die verschiedenen Sozialisations-
instanzen wie Herkunftsfamilie, Schule, Gleichaltrigen- und 
Sportgruppen, Arbeitsplatz, Militärdienst, Partnerschaft. 
Knaben und Männer erfahren auch sexuelle Ausbeutung. 
Männer werden dazu konditioniert, Schmerzen zu ertra-
gen. Sie haben zu lernen, ihre Verletzungen und das Lei-
den daran zu verbergen (Lenz 2001). 

Gewalt gegen Männer ist verbreitet

Gewalt gegen Männer ist ein verbreitetes gesellschaft-
liches Phänomen. Es handelt sich überwiegend um Män-
nergewalt. Diese Erlebnisse von Männern dürfen aber 
gesellschaftlich nicht Thema werden. Beteiligte Männer 
spielen Gewaltanwendung gerne hinunter. Diese wird an-
onymisiert. Es ist die Rede von «Schlägereien», von «Ge-
walt im öffentlichen Raum», von «Gewalt in der Schule». 
Täter und Opfer werden nicht als Individuen wahrgenom-
men. Für das Gewalterleben von Männern gibt es keinen 
öffentlichen Raum, in dem diese Erlebnisse Anerkennung 
und Mitgefühl erfahren (Kavemann 2002: 15). In der west-
lichen Kultur gilt physische Gewalt zwischen Männern und 
zwischen Jungen als «legitim, notwendig und normal» 
(Hagemann-White/Lenz 2004: 83). 

Erst seit wenigen Jahren nehmen Fachleute zur Kennt-
nis, dass Gewalt gegen Männer in unserer Gesellschaft 
einen ganz anderen Stellenwert hat als Gewalt gegen 
Frauen. Das traditionelle Männerbild hat Frauen und Män-
ner bislang weitgehend daran gehindert, Männer auch 
als Opfer wahrzunehmen. Überlegenheitsdrang und Tä-
terschaft sind Kennzeichen von Männlichkeit. Unterlegen-
heit als wichtiges Merkmal von Opfern hingegen gehört 
nicht zu richtigen Männern (von Bargen 2001: 5). Eigene 
Opfererfahrungen sind für Männer schwierig zu akzep-
tieren. Sie widersprechen der dominanten männlichen 
Geschlechterrolle, der Sozialisation zu Stärke, Härte und 
Durchsetzungsvermögen. Was nicht sein darf, gibt es nicht 
(Lenz 2000). In der Logik unserer Gesellschaft stellt der 
Begriff des «männlichen Opfers» ein kulturelles Paradox 
dar. Entweder ist jemand ein Opfer oder er ist ein Mann 
(Lenz 2001: 36). Die Verletzbarkeit verschwindet hinter zu-
geschriebenen Rollenklischees, denen zufolge ein Mann 
nicht verletzbar zu sein hat: «Ein Indianer weint nicht!» 
Männer lernen, ihr Leiden zu verbergen (ebd.: 43). 

Unverständnis für Gewaltopfer

Wenn Jungen oder Männer als Opfer professionelle Hilfe 
suchen, stossen sie oft auf Unverständnis. Viele Fachper-
sonen aus Medizin, Sozialarbeit, Schule usw. wollen die 
berichtete Gewalterfahrung entweder nicht wahrhaben, 
oder sie spielen sie so weit hinunter, dass sie das Opfer 
damit nicht unterstützen (Hagemann-White/Lenz 2004: 

82). Ähnliches berichten Opfer, wenn sie innerhalb des 
Bekanntenkreises oder der Familie auf ihr Opfersein auf-
merksam machen. 

Ein weiteres Problem stellt sich auf der Ebene der pro-
fessionellen Berater und Therapeuten. Sie scheinen sich 
vor der Demonstration von männlicher Verletzbarkeit ihrer 
Klienten zu fürchten, weil sie dadurch mit ihrer eigenen 
schwachen, d.h. gemäss traditionellem Rollenverständnis 
weiblichen Seite konfrontiert werden. Das stellt nicht nur 
ihr Selbstverständnis als Mann in Frage, sondern auch 
das Bild des kompetenten Helfers. Solche Beobach-
tungen berichten Fachleute, die sich intensiv mit dem 
Mann als Opfer auseinandersetzen (ebd.: 82f.). Die Nicht-
anerkennung ihres Opferstatus kann für Männer Folgen 
haben wie Depression, Angst oder psychosomatische 
Beschwerden.

Die gegenwärtige Situation männlicher Opfer ähnelt der 
von vergewaltigten und misshandelten Frauen vor dreis-
sig Jahren. Sie mussten damals gegen Verleugnung der 
Problematik und gegen Ignoranz kämpfen. Erst durch 
die neue Frauenbewegung und deren Kampf gegen die 
Unterdrückung von Frauen wurde ihr Leid sichtbar. Eine 
analoge gesellschaftliche Kraft, die männliche Opfererfah-
rungen als soziales Problem aufdecken und daraus gesell-
schaftspolitische Forderungen ableiten könnte, ist nicht in 
Sicht (Lenz 2001: 3).

Unterschiedliche Reaktionen auf Gewalt

Die Reaktionen von Männern auf Gewalt durch ihre Part-
nerin lassen sich nicht verallgemeinern. Hier gehen auch 
die Lehrmeinungen auseinander. Der Bericht über Gewalt 
gegen Männer des österreichischen Bundesministeriums 
für soziale Sicherheit und Generationen vertritt Argumente, 
wonach es für Männer viele Hinderungsgründe gibt, mit 
ihrem Problem an die Öffentlichkeit zu treten (Cizek et al. 
2001: 279):

– Männer empfinden körperliche Gewalt von Frauen als 
nicht sehr bedrohlich. Sie hat eher symbolischen bzw. 
defensiven Charakter und sie stufen sie deshalb nicht 
als eigentliche Gewalt ein.

– Männer betrachten in ihrem Alltagsbewusstsein die 
Misshandlungen durch eine Frau nicht in dem Mass 
als Gewalt, wie die Misshandlungen einer Frau durch 
einen Mann.

– Körperliche Gewalt ist für Männer etwas Natürliches, 
mit dem sie umgehen, gegen das sie sich wehren 
können und müssen. 

– Von einer Frau geschlagen zu werden, bedeutet 
schwach zu sein. Darüber zu berichten, würde einen 
Gesichtsverlust mit sich bringen.

– Männer haben weniger Zugang zu ihren Gefühlen bzw. 
können diese schlecht verbalisieren. Dadurch können 
sie häufig nicht aussprechen, wenn sie sich verletzt, 
gekränkt oder gedemütigt fühlen.

Das amerikanische Forscherehepaar Dobash bezeichnet 
es als Spekulation, dass Männer aus den oben genann-
ten Gründen weniger über erlittene Gewalt berichten als 
Frauen. Es gebe genügend empirisch erhobene Zahlen, 
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die nachwiesen, dass Frauen nur relativ wenig über Ge-
walterfahrungen berichteten. Männer erstatteten nach ei-
ner Misshandlung sogar häufiger Anzeige als Frauen. Die 
Analyse der Daten des U.S. National Crime Surveys von 
1973 bis 1982 ergab, dass 67 Prozent der Männer und 
57 Prozent der Frauen nach einem gewalttätigen Übergriff 
ihrer Partnerin bzw. ihres Partners zur Polizei gehen (Do-
bash et al. 1992: 76).

Eine bemerkenswerte Beobachtung bezüglich der Reaktion 
von Männern auf Gewalt von Frauen machen Hagemann-
White/Lenz (2004: 85). Die Männerforschung thematisiert 
häufig den psychischen Schaden, den dominante Frauen 
und Mütter bei ihren Männern und Jungen anrichten. Das 
veranlasst Hagemann-White/Lenz zur Feststellung, diese 
Diskussion verfestige das Bild des Mannes, der lernen 
müsse, zu widerstehen, sich abzugrenzen und Kontrolle 
über zu grossen Einfluss der Frauen zu gewinnen. Diese 
Haltung entspricht den traditionellen Rollenbildern. Ge-
fragt ist jedoch ein Überdenken dieser althergebrachten 
Bilder, welche die Polarisierung zwischen den Geschlech-
tern zementieren und damit neu erkannte Probleme wie 
die Gewalt gegen Männer und die Akzeptanz ihres Opfer-
status nicht lösen können.

2.2. Frau als Täterin

Die Frau als Gewalttäterin entspricht genauso wenig dem 
gültigen Rollenbild, wie der Mann als Opfer. Für die Frau 
als Täterin interessieren sich weder die Politik noch die 
Sozialwissenschaften, denn sie scheint etwas Seltenes 
zu sein. Dennoch löst sie Erschrecken aus. Denn sie ist 
eine doppelte Abweichlerin. Wenn sie Gewalt ausübt, ver-
stösst sie nicht nur gegen allgemeingültige Normen und 
die herrschende Moral, sondern sie verstösst zusätzlich 
gegen die geltende Geschlechterordnung. Gewalt ist kein 
Weiblichkeits-, sondern ein Männlichkeitsmerkmal (Stangl 
1999: 113). Die Störung der Ordnung wird noch verstärkt, 
wenn sich ihre Gewalt gegen Männer bzw. ihre Lebens-
partner richtet. Gängige Rollenbilder sprechen den Frauen 
ein Aggressionspotential ab. Vielmehr sollten sie sich als 
friedfertige Personen ausgleichend um Konfliktlösungen 
bemühen. 

Täterin nicht ernst genommen 

Durch das gängige Bild von der Frau als Opfer werden 
Täterinnen nicht ernst genommen. Peter Thiel, Leiter der 
Männerberatung in Berlin, stellt aufgrund seiner Erfahrung 
mit Täterinnen fest, dass Frauen als Täterinnen ebenfalls 
leiden, «denn ihre destruktive und antisoziale Haltung, 
ihre Gewalttätigkeit, Wut und vorhandener Hass hindern 
sie daran, befriedigende Beziehungen zu anderen Frauen 
oder Männern einzugehen. Oder ihre Gewalt richtet sich 
möglicherweise auch gegen die eigenen Kinder. Das bei 
gewalttätigen Frauen immer vorhandene Leiden ist aller-
dings nicht gleichzusetzen mit einem erwünschten Lei-
densdruck, der die Frauen nach einem Ausweg aus dem 
fremd- und selbstzerstörerischen Handeln suchen liesse. 
Statt dessen finden immer wieder Neuinszenierungen der 
Täterinnenschaft statt. So suchen sich Frauen immer wie-
der Beziehungspartner, die ihnen unterlegen sind bzw. 
sich ihnen als Objekt für aggressive Angriffe zur Verfügung 
stellen» (Thiel 2005). 

Die Frau als Täterin ist in der Kriminalitätsgeschichte kei-
neswegs die Ausnahme. Kriminalität war nicht immer eine 
männliche Domäne. Historische Analysen von Kriminalfäl-
len zeigen, dass bis weit ins 18. Jahrhundert hinein Frauen 
selbst bei den als gravierend eingestuften Deliktskatego-
rien weit über einen Drittel, phasenweise bis zu 50 Prozent 
der Angeklagten ausmachten. Dann setzte ein rückläufiger 
Trend ein. Im Verlauf des 19. Jahrhunderts entstand Kri-
minalität als das soziale Konstrukt, das wir heute darunter 
verstehen: als eine von Männern ausgehende soziale Be-
drohung. Die Verbrechen von Frauen galten nunmehr als 
Ausnahmeerscheinung (Ludi 2000:13). Kriminalität erhielt 
eine geschlechtsspezifische Komponente.

Die alltägliche Gewalt gegen Frauen war bis in die 1970er 
Jahre in der Öffentlichkeit ein Tabuthema, das aufzubre-
chen ein zäher und für die Betroffenen schmerzhafter 
Prozess war. Seit wenigen Jahren ist ein gewisses Be-
wusstsein für Gewalt gegen Frauen zu erkennen. Der 
Frau wird die Opferrolle zugeschrieben. In der langsam 
einsetzenden Diskussion seit 20 bis 30 Jahren ist die 
Rollenverteilung noch heute klar: Man nimmt die Frau 
als Opfer wahr und anerkennt sie in diesem Status. Die 
Männer dagegen werden als Täter bezeichnet. Diese klare 
Polarisierung war bisher insofern hilfreich, als das Leiden 
vieler Frauen besser zur Kenntnis genommen wurde und 
Massnahmen eingeleitet werden konnten. 

Rollenverständnis ändern

Nun sollten die hart erkämpften Erkenntnisse, wonach 
Frauen in einem beträchtlichen Ausmass Opfer von häus-
licher Gewalt sind, bereits wieder in Frage gestellt werden. 
Sollen deshalb auch Frauen als Täterinnen thematisiert 
werden, mögen sich viele Frauen fragen. Noch ist die 
Frau als Täterin, besonders in Gewaltzusammenhängen, 
undenkbar, und wird deshalb auch nicht gedacht. Nahezu 
alle Forschungen zur Gewalt im sozialen Nahraum blenden 
die Frau als Täterin aus. Sie wird nur als Opfer berück-
sichtigt. So sind die empirischen Forschungen aufgebaut. 
Die Rollenzuschreibung «Frau als Opfer – Mann als Täter» 
ist vorherrschend. Entsprechend fallen die Resultate aus. 
Denn wenn man in der Forschung nicht danach fragt, 
erfährt man auch nichts, weder über die Frau als Täterin 
noch über den Mann als Opfer.

Im Zusammenhang mit der Debatte um häusliche Gewalt 
kritisiert die französische Philosophin und Feministin Elisa-
beth Badinter: «Angeklagt werden hier nicht mehr Fälle, in 
denen Männer ihre Macht missbrauchen, sondern auf der 
Anklagebank sitzt vorbehaltlos das männliche Geschlecht 
selbst. Auf der einen Seite steht SIE, ohnmächtig und 
unterdrückt; auf der anderen ER, gewalttätig, Herrscher 
und Ausbeuter; beide erstarrt in ihrem Gegensatz. Wie 
sollen sie da je wieder herauskommen?» (Badinter 2005: 
41). Badinter nennt diese Situation die «Falle des Essen-
tialismus», welchen gerade Feministinnen bekämpft hät-
ten, denn es gebe nicht die Männlichkeit, sondern eine 
Vielfalt von Männlichkeiten, genauso wie es eine Vielfalt 
von Weiblichkeiten gebe (ebd.: 53). 

Badinter weist darauf hin, Frauen in Zusammenhang mit 
Gewaltausübung zu bringen, sei für viele Feministinnen 
schmerzlich, weil dies der Sache der Frauen schaden 
und die notwendige Anprangerung der Gewalt gegen 
Frauen relativieren könne (Badinter 2005: 66). Badinter 
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distanziert sich jedoch von solchen Ängsten. Sie plädiert 
vielmehr dafür, die Frauen endlich ernst zu nehmen, sie 
nicht mehr nur als hilfsbedürftige Opfer wahrzunehmen, 
sondern als selbstbewusste, selbständige Mitglieder der 
Gesellschaft, die Gleichheit mit den Männern beanspru-
chen. Frau solle selber Abschied nehmen vom Bild des 
überlegenen Mannes und ihrer unterlegenen Position, die 
sie in die Opferposition treibe (ebd.: 16ff.). 

2.3. Empirische Forschung

Über das Ausmass von Gewalt gegen Männer in Paar-
beziehungen besteht kein Konsens. Zu unterschiedlich 
sind die Forschungsansätze und die Definitionen des Ge-
waltgeschehens. Die Zahlen bei den Gewaltausübenden 
nach Geschlechtern getrennt reichen von ausgeglichener 
Gewaltanwendung von Frauen und Männern bis zu einem 
geringen Frauenanteil von fünf Prozent. Auch über die 
Häufigkeit von Gewalt im sozialen Nahraum bestehen kei-
ne allgemeingültigen Zahlen. Angaben von Männern und 
Frauen über erlebte Gewalt im Laufe eines Lebens reichen 
von fünf bis 50 Prozent (Bettermann 2002).

Es ist inzwischen allgemein anerkannt, dass auch Frauen 
in Beziehungen gewalttätig werden. Dazu gibt es sowohl 
Porträts von misshandelten Männern (Torrent 2001) als 
auch empirische Studien. SozialwissenschaftlerInnen war-
nen jedoch davor, die Gewalt von Männern gegen die Ge-
walt von Frauen aufzurechnen, denn solche Zahlenverglei-
che behindern eine fruchtbare Auseinandersetzung und 
Forschung über Gewalt gegen Frauen und gegen Männer. 
Die Gefahr besteht, dass die männlichen und weiblichen 
Opfer ob dieser Diskussionen vergessen werden. Jegli-
che Gewalttat muss in ihrer Bedeutung für die gewalt-
ausübende Person und das Opfer erfasst und nicht nur 
als isolierte Handlung gezählt werden (Kavemann 2002: 
14). Als Basis für eine aussagekräftige Forschung müssen 
Vorurteile abgebaut, Mythen entlarvt und Werthaltungen 
verändert werden. 

Im Folgenden stehen neuere ausgewählte Forschungs-
ergebnisse im Vordergrund. Es kann nicht darum ge-
hen, die verschiedenen Forschungsresultate zum Thema 
«Gewalt gegen Männer im sozialen Nahraum» umfassend 
darzustellen und zu bewerten, denn sie sind inzwischen 
zu umfangreich. Vielmehr soll die Kontroverse um die un-
terschiedlichen Forschungsanlagen aufgezeigt und neue 
Forschungsansätze präsentiert werden.

Provokative Forschungsresultate

Die Studien aus den USA, die ungewohnte Zahlen über 
die Gewalttätigkeit von Frauen in Lebensgemeinschaften 
vorlegten, setzten neue Standards und lösten gleichzei-
tig eine heftige Kontroverse aus über die Aussagekraft 
von Forschungsergebnissen, wenn es um so komplexe 
Themen wie häusliche Gewalt geht. Das in den USA 
entwickelte Erhebungsinstrument «Conflict tactics scale 
(CTS)» fragt in Form einer Liste nach einzelnen Ereignis-
sen, die Gewaltcharakter haben können. Der Zusammen-
hang der Gewalthandlung, die Entstehung und die Folgen 
werden nicht abgefragt. Ebensowenig wird ein kultureller 
Zusammenhang zur Gewaltausübung hergestellt. Dem 
Forschungsansatz fehlt die Frage nach geschlechtsspe-
zifischen Formen der Konflikte und nach der komplexen 

Dynamik in einer Familie und ihrem sozialen Umfeld (Ha-
gemann/Lenz 2004: 79). 

Die auf der CTS-Methode basierenden Studien führten 
zu den Ergebnissen, wonach Frauen und Männer inner-
halb einer Beziehung gleich gewalttätig sind. Aus der 
Forschungsanlage leitet sich auch die Hauptkritik an der 
Methode ab. Sie lässt den Kontext und die Folgen von 
Gewalthandlungen unberücksichtigt. Sie fragt nicht nach 
der Motivation und der Bedeutung einer Gewalthandlung 
für Gewaltausübende und für Opfer. Das Instrument kann 
zwar die Häufigkeit tätlicher Auseinandersetzungen im Fa-
milienalltag messen. Es ist aber nicht geeignet, um Miss-
handlungsverhältnisse zu untersuchen (Kavemann 2002: 
5). In der Folge verwendeten viele Forschende das CTS 
für weitere Studien über häusliche Gewalt. Logischerweise 
kamen sie bezüglich der Verteilung der Gewaltausübung 
zwischen den Geschlechtern zu ähnlichen Ergebnissen.

Polemik

Die wichtigsten Studien, die mit dem CTS arbeiteten, 
liegen nun schon rund 20 Jahre zurück. Sie und weitere 
Studien, die ähnlich aufgebaut sind, werden trotz aller fun-
dierten Kritik noch heute dazu benützt, um ein hohes Mass 
an Gewalttätigkeit von Frauen gegen Männer zu belegen 
und eine Geschlechterpolemik anzuheizen. Stellvertretend 
sei der Männerforscher Walter Hollstein zitiert, Professor 
an der Universität Bremen: «Nun ist Männergewalt ebenso 
unbestritten, wie generell die grössere Nähe der Männer 
zur Gewalt. Andererseits kann das Problem aufgrund der 
Datenlage auch nicht mehr nur als männliches diskutiert 
werden. [...] Nimmt man diese gesellschaftlichen Fakten 
zur Kenntnis, wird man den Verdacht äussern müssen, 
dass die intendierte Nichtbeachtung weiblicher Gewalt 
den sozialpolitischen Zweck erfüllen soll, das weibliche 
Geschlecht zu exkulpieren und das männliche zu dämoni-
sieren» (Hollstein 2004:217). M.A. Straus, einer der Erfin-
der des CTS und Autor der CTS-Studien relativiert solche 
Diskussionen dagegen wie folgt: « Obwohl es so sein mag, 
dass Frauen ihre Partner in gleichem Ausmass angreifen, 
wie Männer es tun, so sind doch Frauen aufgrund der 
grösseren körperlichen, finanziellen und ökonomischen 
Verletzungen, die sie erleiden, die überwiegenden Opfer» 
(Straus zit. nach Kavemann 2002: 5).

Neue empirische Studien

Die Bundesrepublik Deutschland hat einen neuen Anlauf 
genommen in der Erforschung der Gewalt im Geschlech-
terverhältnis. Das Familienministerium gab zwei Studien 
in Auftrag. Die eine erforschte mit einer repräsentativen 
Stichprobe von über 10’000 Frauen die Gewalterfah-
rungen von Frauen. Die zweite Studie sollte als Pilotstu-
die herausfinden, wie Gewalterfahrungen von Männern 
aussagekräftig erforscht werden können. Die Studien 
wurden 2004 abgeschlossen (Bundesministerium für Fa-
milie, Senioren, Frauen und Jugend 2004). Im Folgenden 
werden die wichtigsten Ergebnisse der «Pilotstudie über 
personale Gewaltwiderfahrnisse von Männern in Deutsch-
land» vorgestellt.

Jungnitz et al. (2004) haben 200 Männer mit Fragebögen 
befragt. Zusätzlich zur quantitativen Befragung haben 
sie qualitative Interviews durchgeführt und diese mit den 
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Fragebögen vergleichend ausgewertet. Als wichtigstes 
Ergebnis, das sich auf alle Gewalterfahrungen im Leben 
eines Mannes bezieht, halten sie fest, dass nicht alle 
Gewalthandlungen gleichermassen wahrgenommen und 
erzählt werden. «Bestimmte Gewaltformen sind so normal 
im Männerleben, dass sie nicht als Gewalt wahrgenom-
men und dadurch nur begrenzt erinnert werden. Wider-
fahrnisse, die in der männlichen Normalität untergehen, 
sind z.B. körperliche Gewaltakte in der Öffentlichkeit, 
die als ‹normale› Auseinandersetzungen wahrgenommen 
werden. Auf der andern Seite sind Gewaltformen, die so 
tabuisiert oder schambesetzt sind und als ‹unmännlich› 
gelten, dass sie entweder nicht erinnerbar sind, oder dass 
die betroffenen Männer nicht über sie berichten. Beispiele 
für den tabuisierten ‹unmännlichen› Bereich finden sich 
insbesondere bei der sexualisierten Gewalt» (Jungnitz et 
al. 2004: 40). Die Forscher stellten fest, dass Männer 
erst etwas zu ihren Gewalterfahrungen sagen, wenn sie 
danach gefragt werden. 

Das Ausmass der Gewalt gegen Männer scheint viele 
nicht wirklich zu erschrecken. Selbst wenn empirisch 
gesichert ist, dass jeder Mann im Alter von Anfang 20 
deutlich grössere Chancen hat, ein Gewaltopfer zu wer-
den als jede Frau, scheint dies kaum bemerkenswert zu 
sein. Dass Männer nicht mehrheitlich Täter, sondern auch 
Opfer von Gewalt sind, wollen weder sie selber noch die 
Öffentlichkeit wahrhaben. Männer wollen nicht daran er-
innert werden, ausgeliefert und ohnmächtig gewesen zu 
sein (ebd.: 47).

Die Frage nach Gewalterfahrungen in Lebensgemein-
schaften zeigte im qualitativen Teil der Studie, dass jede 
Form von Gewalt gegen Männer bis hin zu systematischen 
Misshandlungsbeziehungen vorkommen kann. Die quanti-
tative Befragung ergab folgende Ergebnisse (ebd: 43f.):

– Jeder vierte der befragten rund 200 Männer erfuhr 
einmal oder mehrmals einen Akt körperlicher Gewalt 
durch die aktuelle oder letzte Partnerin, wobei hier 
auch leichtere Akte enthalten sind, die nicht eindeutig 
als Gewalt zu bezeichnen sind.

– Jeder sechste der antwortenden Männer gab an, ein-
mal oder mehrmals von seiner Partnerin wütend weg-
geschubst worden zu sein. 

– Die folgenden Handlungen wurden jeweils von 5% bis 
10% der Männer genannt: Sie wurden von ihrer Partne-
rin «leicht geohrfeigt» (18 von 196), «gebissen oder ge-
kratzt, so dass es weh tat» (13 von 196), «schmerzhaft 
getreten, gestossen oder hart angefasst» (10 von 196) 
oder die Partnerin hat «etwas nach ihnen geworfen, 
das verletzen konnte» (10 von 196).

– 5% haben im Zusammenhang mit häuslicher Gewalt 
mindestens einmal eine Verletzung davongetragen. Der 
gleiche Anteil der Männer hat schon mindestens einmal 
Angst gehabt, ernsthaft oder lebensgefährlich verletzt 
zu werden.

– Kein einziger der Männer, die angeben, häusliche Ge-
walt durch die Partnerin erfahren zu haben, hat die 
Polizei gerufen. Rund die Hälfte gibt an, sich in solchen 
Situationen nie körperlich gewehrt, zum Beispiel zu-
rückgeschlagen zu haben. Mehr als die Hälfte gab an, 
nie mit körperlicher Gewalt angefangen zu haben.

– 77% der Männer haben nie körperliche Auseinander-
setzungen in der Partnerschaft erlebt, 6% haben ein-
mal, 8% zwei bis drei Mal, 9% mindestens viermal 
körperliche Gewalt erfahren.

– Psychische Gewalt innerhalb der Partnerschaft wird 
viel häufiger genannt als physische. Wesentlich höher 
ist der Anteil an sozialer Kontrolle als an Demütigungen, 
Herabsetzungen und Beleidigungen. 

Zur psychischen Gewalt liegen nur die Zahlen dieser Be-
fragung vor. Es gibt jedoch kaum einschlägige Literatur 
zu diesem Thema. Cizek et al. (2001: 277) halten dazu 
fest, dass seelische Gewalt zu erfassen und zu erforschen 
besonders schwierig sei. «Die Grenzziehung zu nicht-ge-
walttätigem Verhalten ist kaum möglich, und psychische 
Gewalt hinterlässt zudem keine objektiv sichtbaren Nar-
ben. Insofern sind Studien zur psychischen Gewalt in 
Familien generell und gegenüber Männern im Speziellen 
selten» (ebd.: 277).

Die Daten der deutschen Pilotstudie sind mit Vorbehalt 
zu lesen, weil die Stichprobe klein und nur beschränkt 
repräsentativ ist, doch gewisse Anhaltspunkte geben sie. 
Die Ergebnisse geben die Perspektive der Männer als Op-
fer wieder. Sie sagen, ähnlich wie bei der CTS-Methode, 
nichts aus über den Verlauf und den Kontext der Gewalt-
handlungen. Ebensowenig weiss man über die Perspekti-
ve der Täterin. Hier finden sich zur Zeit in der Forschung 
noch grosse Lücken.

Frauen initiieren häufi g Gewalt

Ein bemerkenswertes Resultat ist, dass die Hälfte der 
Männer angibt, sich nicht gewehrt zu haben, und dass 
ebenfalls die Hälfte sagt, nicht mit Gewalt angefangen zu 
haben. Ähnliche Ergebnisse referiert Gemünden aufgrund 
von Studien, die mehrheitlich aus den USA stammen und 
mit dem CTS durchgeführt wurden. Aus Notwehr han-
deln Frauen nicht öfter als Männer. Sie sind es auch, die 
häufiger als Männer gewaltsame Auseinandersetzungen 
initiieren (Gemünden 1996: 285).

Zu einem anderen Resultat kommt Swan (2002). Sie hat 
in den USA 108 Frauen befragt, die im Verlauf der letz-
ten sechs Monate schwere Gewalt gegen ihren Partner 
angewendet hatten. Die Frauen stammten hauptsächlich 
aus der afroamerikanischen Unterschicht. Swan fand drei 
Gruppen von Frauengewalt in einer Beziehung: a) Ge-
walttätige Frauen, deren Partner aber noch mehr Gewalt 
anwendete als sie (38%), b) Täterinnen, die mehr Ge-
walt ausübten als ihre Partner (12%), c) gemischte Be-
ziehungen, in denen beide mehr oder weniger physische 
Gewalt und/oder soziale Kontrolle ausübten (50%). 

Den hohen Anteil an gemischt gewalttätigen Beziehungen 
führt Swan unter anderem auf ethnische Aspekte zurück. 
Die afroamerikanischen Paare seien gleichberechtigter im 
Hinblick auf Berufstätigkeit oder Kindererziehung als an-
dere ethnische Gruppen. Das veranlasst Swan zur Speku-
lation, dass Frauen, die Gewalt erfahren, sich eher wagen 
zurückzuschlagen, weil die Machtbalance in der Bezie-
hung ausgewogen ist (ebd.: 312). Im Gegensatz dazu 
bezeichnet Swan jene Beziehungen als die gefährlichsten 
und gewalttätigsten, in denen Macht und Kontrollmög-
lichkeiten sehr ungleich verteilt sind. Dennoch sieht sie 
einen Unterschied zwischen männlichen und weiblichen 
Aggressoren. Den Frauen, auch den sehr gewalttätigen, 
fehle jene patriarchale Machtstruktur, die gewalttätigen 
Männern helfe, absolute Kontrolle über ihre Opfer zu er-
reichen (ebd.: 311).



19

2.4. Gewalt und 
 Geschlechtsunterschiede

Forschung und Fachleute diskutieren, wer in einer Lebens-
gemeinschaft mehr Gewalt ausübt, ob es die Frauen oder 
die Männer sind. Oder sind beide Geschlechter gleicher-
massen als Täter oder Täterinnen an Gewalthandlungen 
beteiligt? Die Diskussion verläuft oft so, als ob Vorgänge 
häuslicher Gewalt nichts mit der Bedeutung und Funktion 
der Geschlechterrolle zu tun hätten. Die geschlechterdiffe-
rente Betroffenheit von Gewalt und die Machtverhältnisse 
in einer Beziehung werden beim Disput um Zahlen gerne 
ausgeblendet. 

Verletzungshäufi gkeit

An den Folgen von Gewalt zeigt sich ein statistisch erfass-
barer, deutlicher Unterschied zwischen den Geschlech-
tern. Die Verletzungshäufigkeit ist bei Frauen grösser. 
Indikatoren für die Schwere von Gewalt sind wiederholte 
Viktimisierung, die Notwendigkeit ärztlicher Versorgung 
und Angst des Opfers. Untersuchungen in Kanada zeigen, 
dass Frauen drei- bis fünfmal häufiger lebensgefährlichen 
Drohungen ausgesetzt waren, dass sie häufiger wiederholt 
angegriffen, häufiger verletzt und fünfmal häufiger ärztlich 
versorgt werden mussten als Männer (Seith 2003: 27).
 
Selbst Autoren, die in ihren Studien ein hohes Mass an 
Tätlichkeiten von Frauen gefunden haben, weisen auf die 
Geschlechtsunterschiede hin: «Es liegt eine Reihe von 
Studien vor, die zeigen, dass Frauen a) wenn sie in Part-
nerschaften gewalttätig werden, dies in der Regel infolge 
einer vorherigen Viktimisierung bzw. in Verteidigung ge-
gen einen Angriff tun und dass b) infolge ihrer geringeren 
körperlichen Stärke diese Angriffe regelmässig von ge-
ringerer Intensität und mit geringeren Folgen verbunden 
sind. (...) Wir sind in unserer Gesellschaft weit davon 
entfernt, dass Gewalt von Frauen gegen ihre Partner auch 
nur annähernd gleichbedeutend mit der männlichen Ge-
walt gegen Frauen wäre» (Wetzels et al.1995b). Wetzels 
fand in seinen Untersuchungen durchgehend höhere Ver-
letzungsraten bei Frauen als bei Männern (Wetzels 1995a: 
158–162).

Ressourcenverteilung

Ein weiterer Unterschied zwischen den Geschlechtern liegt 
in der Ressourcenverteilung, die in einer Partnerschaft 
meistens zu Ungunsten der Frauen ausfällt und damit 
der Frau weniger Macht zuordnet. Zu Ressourcen gehö-
ren unter anderem finanzielle Mittel, Bildung und sozialer 
Status. Wer mehr solche Ressourcen besitzt, kann Macht 
ausüben und diese allenfalls mit Gewalt durchsetzen. 

Der Besitz von Ressourcen kann für die Frau, im Gegen-
satz zum Mann, auch gefährlich werden. Darauf weist eine 
Studie von Gerichtsakten aus dem 19. Jahrhundert hin. 
Alltagserfahrungen zeigen, dass sich dieser Mechanis-
mus nicht grundlegend geändert hat. Eheliche Gewalt war 
häufig eine Gewalt, die aus der Position eines drohenden 
oder schon stattgefundenen Macht- und Autoritätsver-
lusts des Mannes heraus praktiziert wurde. Besonders 
deutlich wurde dies, wenn ein klares Gefälle bezüglich der 
finanziellen Ressourcen zugunsten der Frau bestand. Da 
damals ein hierarchisches Ehemodell allgemein akzeptiert 

war, war es legitim, dass der Mann zur Aufrechterhaltung 
der häuslichen Ordnung Gewalt anwendete, gerade wenn 
eine Frau über mehr Ressourcen verfügte als der Mann 
(Töngi 2002: 63). 

Bewältigung von Gewalterfahrungen

In der Bewältigung von Gewalt zeigen Studien grosse 
Unterschiede zwischen den Geschlechtern. Bei vergleich-
bar schweren physischen Angriffen reagieren Frauen an-
ders als Männer. Gemünden (1996: 95f.) kommt zum 
Schluss: «Frauen werden aufgrund der mit der weiblichen 
Geschlechtsrolle verbundenen Vorstellung der Passivität 
und ‹Schwäche› eher für ‹Opfer› gehalten, Männer dage-
gen aufgrund der mit ihrer Geschlechtsrolle verbundenen 
Vorstellung eher für ‹Täter›. Entsprechend ihrem Rollenbild 
fühlen sich angegriffene Frauen auch eher als Opfer. Sie 
definieren die Angriffe ihres Partners häufiger als schwer-
wiegend und ziehen häufiger ‹Konsequenzen› als Männer, 
insbesondere wählen Frauen öfter die Trennung und mo-
bilisieren Opferressourcen. Angegriffene Männer dagegen 
fühlen sich entsprechend ihrer Geschlechtsrolle seltener 
als Opfer. Daher ziehen sie seltener Konsequenzen und 
mobilisieren seltener Opferressourcen. Sie werden die At-
tacken ihrer Frauen häufiger bagatellisieren oder sehen sie 
häufiger als gerechtfertigt oder entschuldbar an, was sie 
auch von der Notwendigkeit Konsequenzen zu ziehen, 
enthebt.» 

Männer erzählen kaum jemandem von den Übergriffen 
und wenn, dann nur in extrem bedrohlichen Fällen. Über 
Gewalterfahrungen – verübt durch eine Frau – zu spre-
chen, bedeutet für viele Männer, dem gesellschaftlich ver-
breiteten Stereotyp von männlicher Stärke nicht gerecht 
zu werden (Buchner et al. 2001: 300). 

Emanzipationsthese

Bleibt die Frage, weshalb Frauen Gewalt gegen ihre Män-
ner ausüben, und ob diese Gewalt allenfalls zugenommen 
hat. Dazu gibt es einen ganzen Strauss von Theorien 
und Erklärungsansätzen, die hier nicht zu referieren sind, 
weil sie bisher nicht empirisch geprüft wurden. Einzig 
zur Emanzipationsthese sollen ein paar Anmerkungen ge-
macht und auf Studien hingewiesen werden.

Zunächst gilt es festzuhalten, dass eine allfällige Zunahme 
von Frauengewalt innerhalb von Lebensgemeinschaften 
nicht gemessen werden kann. Erstens gibt es keine ge-
sicherten Zahlen für das Ausmass der Gewalt in der Ge-
genwart, und zweitens gibt es keine Vergleichszahlen aus 
der Vergangenheit. Allein die Tatsache, dass Gewalt von 
Frauen erst vor wenigen Jahren zum Thema geworden ist, 
heisst nicht, dass es diese Form der Gewalt vorher nicht 
gab. Zum Vergleich: Über Gewalt gegen Frauen spricht 
man erst seit etwa dreissig Jahren. Davor fand sie im 
Verborgenen statt oder war in unserer noch immer patri-
archalisch geprägten Gesellschaftsordnung sogar akzep-
tiert. Das gleiche gilt für Gewalt gegen Kinder. Wir wissen 
nicht, ob sich das Ausmass dieser Gewalthandlungen im 
Laufe der Zeit geändert hat.

Nun ruft die Erkenntnis, dass auch Frauen Gewalt ausü-
ben, Erstaunen hervor, denn dieses Phänomen passt nicht 
zu unseren Vorstellungen über geschlechtsspezifisches 
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Verhalten. Die Frage taucht auf, ob die Emanzipation der 
Frauen im Laufe des vergangenen halben Jahrhunderts 
ihren Teil dazu beiträgt, dass Frauen Gewalt ausüben. 

Swan hat in ihrer Studie festgestellt, dass Afroamerika-
nerinnen eher zurückschlagen, d.h. sich wehren, wenn 
sie Gewalt erfahren. Die Forscherin vermutet, dass die-
se Tatsache damit zu tun haben könnte, dass in dieser 
ethnischen Gruppe Frauen innerhalb von Partnerschaften 
gleichberechtigter sind als in anderen Gruppen (vgl. Kapi-
tel 2.3.). Diese Frauen lassen sich nicht alles gefallen, weil 
sie innerhalb der Gemeinschaft eine recht starke Position 
innehaben. Diese Beobachtung gilt allerdings nur für re-
aktive Gewaltausübung. 

Forschende haben festgestellt, dass das Gewaltrisiko 
in gleichberechtigten Partnerschaften geringer ist als in 
Beziehungen mit grossem Gefälle zwischen den Partne-
rInnen. Das spricht dafür, dass die Gleichstellung der 
Frauen in Partnerschaften Gewalt vermindert. 

Eine These als Folgerung aus den beiden Beobachtungen 
könnte lauten, dass Frauen in Einzelfällen vermehrt Gewalt 
anwenden, so lange ihre Gleichstellung nicht Realität ist. 
Sie kämpfen mit Gewalt für ihre Rechte, mit dem Instru-
ment, das mit Männlichkeit und damit auch mit Macht 
verbunden ist. Diese These kann jedoch mit den vor-
liegenden empirischen Daten für erwachsene Menschen 
nicht geprüft werden.

Gewalttätige Mädchen

Untersuchungen aus der Jugendforschung stützen dage-
gen die oben genannte These, auch wenn die sozialen 
Zusammenhänge von Jugendgruppen nicht direkt ver-
gleichbar sind mit Lebensgemeinschaften Erwachsener. 
Statistiken zeigen eine Zunahme von Mädchengewalt im 
vergangenen Jahrzehnt (Badinter 2005: 76). Mädchen 
fangen an, ihre Aggressionen auszuleben und sich da-
mit gegen männliche Jugendliche mit brutalen Macho-
allüren durchzusetzen. Der französische Sozialforscher 
Philippe Melchior spricht von einer Art Emanzipation: «Es 
ist normal, dass die Mädchen im Hinblick auf Aggressivi-
tät gleichziehen. So gewinnen sie eine Identität, welche 
die Merkmale unserer Gesellschaft aufweist.» (zit. nach 
Badinter 2005: 77f.). Badinter vermutet, dass das Elend 
kulturell und sozial verwahrloster Wohnviertel schuld sei 
an der Jugendgewalt. Denn in einer Gesellschaft, die nur 
nach dem ökonomischen Erfolg und dem persönlichen 
Vorankommen urteile, seien Enttäuschungen für Jungen 
zwar grösser als für Mädchen. Doch Mädchen erführen im 
Zuge der Proklamation der Gleichstellung der Geschlech-
ter zunehmend ähnliche Enttäuschungen. «Man kann also 
darauf wetten, dass unter dem doppelten Druck der sozi-
alen und sexistischen Frustration die Gewalttätigkeit der 
Mädchen weiter zunehmen wird» (ebd. 2005: 78). 

In einer qualitativen Studie über Mädchen in gewaltbe-
reiten Jugendgruppen stellten Bruhns/Wittmann (2002: 
2003) fest, dass ein neues Bild von Weiblichkeit entsteht. 
Die gewaltbereiten Jugendgruppen hatten oft weibliche 
Anführerinnen, die den Gewaltdiskurs in der Gruppe be-
herrschten (Bruhns 2003: 224). Mädchen verstanden Ge-
walt als nicht allein den Jungen zustehend. Sie nahmen 
diese Handlungsweisen ebenfalls in Anspruch, auch wenn 
sie damit gegen die geltenden Normen verstiessen. Sie 

konnten allerdings der Norm der Gruppe entsprechen. Mit 
ihrer gewaltbetonenden Selbstdarstellung widersprachen 
die Mädchen einem herkömmlichen Weiblichkeitsbild. Sie 
distanzierten sich von Weiblichkeitsstereotypen. In der 
Gruppe galt Gewalt nicht als unweiblich. Die Mädchen 
lehnten zudem Weiblichkeit nicht einfach ab, sondern sie 
leisteten mit ihrem Verhalten Widerstand gegen einen-
gende und abwertende Weiblichkeitsvorstellungen. 

Die Ergebnisse zeigen, dass ein Wandel im Gang ist über 
die Vorstellung von typisch weiblich und typisch männlich. 
Neue Weiblichkeitsbilder entstehen. Weiblich wird nicht 
mehr gleichgesetzt mit angepasst, unterlegen, schwach, 
sondern mit selbstbewusst, durchsetzungsfähig, macht-
voll und stark. Die frauenbenachteiligenden Geschlechter-
hierarchien verändern sich (ebd.: 228). Die Dichotomie 
der geschlechtsabhängigen Täter- und Opferrolle befindet 
sich bei diesen Jugendlichen in Auflösung (Althoff 2006: 
10). Die Autorinnen Bruhns und Wittmann betonen aber, 
dass sich die Ergebnisse ihrer Studie nicht auf die ganze 
Gesellschaft übertragen liessen. Die weitere Entwicklung 
müsse beobachtet werden (Bruhns 2003: 228).

2.5. Folgerungen

Bisher wurden Mädchen und Frauen als Täterinnen in der 
Gewaltforschung weitgehend ignoriert. Gewalt galt aus-
schliesslich als Männerphänomen. Die Folge davon war, 
dass die Gewalt von Frauen nicht zur Kenntnis genommen 
oder bagatellisiert wurde. Die stereotypen Vorstellungen 
von Weiblichkeit und Männlichkeit liessen Forschungser-
fordernisse hinsichtlich Gewalt von Frauen gar nicht erst 
in den Blick kommen (Popp 2003: 195ff.). 

Die Geschlechterdiskrepanz beim Thema «Gewalt» pro-
duzierte in den vergangenen Jahrzehnten keinen grossen 
Erklärungsbedarf. Vielmehr wurden geschlechtsspezi-
fische Unterschiede erwartet und die angeblich höhere 
Aggressivität und Gewaltbereitschaft beim männlichen 
Geschlecht mit geschlechtsspezifischen Sozialisations-
prozessen, mit den vorherrschenden Geschlechterrol-
len, mit psychischen und emotionalen Geschlechterdif-
ferenzen oder biologischen Unterschieden erklärt (ebd.: 
198). Popp spricht von einer Konstruktion des männlichen 
Gewalttäters (ebd.: 199).

Männerforscher und Angehörige von Männerbewegungen 
werfen Feministinnen vor, die Existenz von Frauengewalt 
herunterzuspielen oder zu leugnen (z.B. Bock 2003). Män-
nern auf der andern Seite fällt es schwer, die männlichen 
Opfer zur Kenntnis zu nehmen und mehr über sie zu 
erfahren. Anstatt hier neue Fronten und Polarisierungen 
aufzubauen, gilt es vielmehr dem Rat der Philosophin 
Elisabeth Badinter zu folgen: «Die Existenz weiblicher 
Gewalt anzuerkennen heisst keineswegs, die Bedeutung 
männlicher Gewalt zu verharmlosen, heisst nicht, dass 
es weniger dringlich wäre, sie einzudämmen und ihren 
Opfern zu Hilfe zu kommen» (Badinter 2005: 84). Doch 
um die Debatte so weit wie möglich von gegenseitigen 
Schuldzuweisungen zu befreien und zu konstruktiver 
Arbeit zu gelangen, sind zunächst sorgfältige Analysen 
der bisherigen Entwicklung und eine Verbesserung der 
Forschung nötig. Es reicht nicht, häusliche Gewalt von 
Frauen gegen Männer zum Thema zu machen und gegen 
Männergewalt aufzurechnen.
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Rollenbilder verändern sich

Die Debatte über Gewalt von Frauen gegen Männer ist 
ein Indiz dafür, dass sich diese Perspektive langsam än-
dern könnte. Die tradierten geschlechtsspezifischen Zu-
schreibungen und Rollenbilder werden zunehmend in Fra-
ge gestellt. Die feministische Frauenforscherin Schröttle 
hält fest, dass das Thema aus folgenden Gründen auch 
für Feministinnen wichtig sei: Erstens sei es ein humanis-
tisches Anliegen, sich mit Opfern von Gewalt zu befas-
sen. Zweitens könnte ein Ernstnehmen männlicher Ge-
walterfahrungen die Prävention von Gewalt gegen Frauen 
verbessern und drittens könnten aus der Betroffenheit der 
Männer neue Solidaritäten und Koalitionen gegen Gewalt 
entstehen (Schröttle 2002: 119).

Wenn sich die geschlechterabhängige Gewaltforschung 
von alten Perspektiven und Rollenvorstellungen lösen soll, 
braucht sie andere Fragestellungen und muss ihre Metho-
den überdenken: 

– Nicht nur die Gewalt von Frauen gegen Männer soll 
thematisiert werden, denn so werden Gewaltformen, 
die Männer durch männliche Täter erleiden, ausgeb-
lendet. Vielmehr sollen alle Opfererfahrungen von Män-
nern, auch die Gewalt von Männern gegen Männer 
untersucht werden. Männer, auch Forscher, müssen 
lernen, die Opferperspektive zu ertragen (Schröttle 
2002: 120f.).

– Die Täter und Opfer sowie der Kontext der Gewalt-
handlung müssen benannt werden. Die Wechselwir-
kung von Gewaltbetroffenheit und eigener Täterschaft 
soll diskutiert und untersucht werden (ebd.: 120f.).

– Die Forschungsarbeiten sollen die Verhaltensmuster 
und Unterschiede bei der Gewaltanwendung von 
Frauen und Männern beschreiben und analysieren. Nur 
durch eine genaue Beschreibung von Verhaltenswei-
sen, Absichten und Motiven für spezifische Gewalt-
handlungen erreichen wir ein besseres Verständnis für 
die Gewalt zwischen Männern und Frauen. Einzelfall-
studien könnten genauere Erkenntnisse bringen (Do-
bash et al. 1992: 79).

– Eine geschlechterübergreifende Theorie ist zu entwi-
ckeln, die geschlechtsspezifische Gewaltausübung 
und Gewaltwiderfahrnis erklärt. Bisherige Theorien 
sind von einem Geschlechtergegensatz ausgegangen, 
der die Rollen von TäterInnen und Opfern einseitig 
zwischen den Geschlechtern verteilte (Bundesministe-
rium 2004a: 402f.).

– Als Baustein einer geschlechterübergreifenden Theo-
rie wäre eine männerspezifische Gewalttheorie zu ent-
wickeln. Sie sollte neben der persönlichen auch die 
strukturelle, institutionelle und symbolische Ebene von 
Gewalt berücksichtigen. Sie würde sich auf das Opfer-
sein von Männern konzentrieren (ebd.: 403).

Aus diesen Postulaten geht hervor, dass man nicht nur 
die quantitative Forschung verbessern, sondern dass man 
auch qualitative Ergebnisse systematisch erheben muss. 
So kann ein aussagekräftiges Bild über die Gewalt im 
Geschlechterverhältnis und über Gewalt gegen Männer 
entstehen. 
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3. Gewalt von Frauen gegen Kinder

Die Sozialforschung untersucht seit den 1970er Jahren 
Gewalt gegen Kinder. Man weiss inzwischen recht viel 
über das Problem. Bis vor wenigen Jahren unterschieden 
Studien jedoch selten nach dem Geschlecht der Gewalt-
ausübenden. Es war von Gewalt durch die Eltern die 
Rede, bzw. es wurden nur männliche Täter untersucht 
mit vorwiegend weiblichen Opfern. Die Untersuchung der 
Gewalt von Frauen hatte keine Priorität, vermutlich weil sie 
genauso wenig ins Bild passt wie die Gewalt von Frauen 
gegen Männer. In Berichten über häusliche Gewalt und 
den Schutz der Kinder vor Gewalt ist nur die Rede davon, 
die Kinder vor dem Vater zu schützen, nicht aber vor der 
Mutter, obwohl man weiss, dass bei Gewalt zwischen 
Partnerin und Partner die Kinder oft unter Gewalt beider 
Elternteile zu leiden haben. Im deutschsprachigen Raum 
hat der Gewaltbericht «Gewalt gegen Kinder» des öster-
reichischen Bundesministeriums für soziale Sicherheit und 
Generationen eine Bresche geschlagen. Er befasst sich 
explizit mit dem Geschlecht und der Rolle der Gewaltaus-
übenden (Buchner et al. 2001: 139−172). Im folgenden 
Kapitel steht die Gewalt von Frauen gegen Kinder im Vor-
dergrund. Spezielle Beachtung erhält das Tabu im Tabu, 
die sexuelle Gewalt von Frauen gegen Kinder.

3.1. Physische Gewalt

Die Befunde zahlreicher Studien zur Gewalt gegen Kinder 
decken sich nicht genau, weil meistens verschiedene Ge-
waltdefinitionen zugrunde liegen. Aus der Opferperspekti-
ve kann zusammenfassend festgehalten werden, dass die 
Hälfte bis drei Viertel aller Kinder von Eltern gezüchtigt 
wurden (Wetzels 1997: 171; Buchner et al. 2001: 139). 
Schwer misshandelt wurden rund 5%. Sexuelle Gewalt-
erfahrungen als Kind machten je nach Definition 3% bis 
16 % der Männer und 9% bis 33% der Frauen (Wetzels 
1997: 55).

Zur Frage, ob mehr Männer oder mehr Frauen Kinder 
misshandeln, liegen keine einheitlichen Zahlen vor. Öster-
reichische Studien stellten fest, dass physische Gewalt 
der leiblichen Eltern, unabhängig von ihrer Schwere, etwa 
gleich verteilt ist auf Väter und Mütter (Buchner et al. 
2001: 141):

– leichte körperliche Gewalt (Klaps, Ohrfeige etc.): 61% 
der Mütter, 67% der Väter

– schwere körperliche Gewalt (Prügel, Schläge mit Ge-
genständen): 29% der Mütter, 26% der Väter

– häufige Gewaltanwendung: 4% der Mütter, 5% der 
Väter.  

Geht körperliche Gewalt von Müttern aus, verteilt sie sich 
gleichmässig auf die Kinder beider Geschlechter. Hinge-
gen wenden Väter mehr Gewalt an gegen ihre Söhne. 
Andere internationale empirische Studien stellten dage-
gen fest, dass Väter doppelt so oft als Täter auftreten 
wie Mütter.

Aus US-amerikanischen Studien ist bekannt, dass der 
Anteil der Mütter an der Gewaltausübung gegen Kinder 
– unabhängig von der Schwere der Gewalt – höher ist als 
jener der Väter (Wetzels 1997: 37). In anderen älteren Stu-
dien wurde ebenfalls festgestellt, dass Mütter 60 Prozent 

der Gewalt gegen Kinder ausüben. Die höheren Zahlen 
bei den Frauen als Täterinnen begründen Forschende 
unter anderem damit, dass Frauen mehr mit den Kin-
dern zusammen sind und mehr Verantwortung für deren 
Erziehung tragen als die Väter. Demnach dürfe man das 
Ausmass von Gewaltausübung durch Väter bzw. Müt-
ter nur vergleichen, «wenn beide zu gleichen Teilen Zeit 
und Verantwortung für ihre Kinder investieren, was derzeit 
kaum der Fall ist» (Buchner et al. 2001: 146). 

Kindheitserlebnisse verbunden mit physischer Gewalt 
können ein ausschlaggebender Faktor für das spätere 
Verhalten gegenüber den eigenen Kindern sein. Unter-
suchungen zeigen, dass Väter und Mütter, die ihre Kin-
der misshandeln, meist selbst von den Eltern misshan-
delt wurden oder körperlichen Strafen ausgesetzt waren 
(Buchner et al. 2001: 144). Von den in ihrer Kindheit 
körperlich misshandelten Eltern haben 70 Prozent spä-
ter in der Erziehung ihrer Kinder Gewalt eingesetzt. Bei 
Müttern ist dieser Zusammenhang stärker als bei Vätern. 
Am höchsten ist die Rate aktiver Gewalt gegen Kinder bei 
Müttern, die in ihrer Kindheit Opfer körperlicher Misshand-
lung waren und später als Erwachsene durch schwere 
Gewalt ihres Partners wieder zum Opfer wurden (Wetzels 
1997: 237).

Eine andere Ursache für Gewalt von Frauen gegen Kin-
der nennt Hagemann-White/Lenz (2004: 82): Frauen üben 
dann viel Gewalt in der Familie aus, wenn sie keine Kon-
sequenzen erwarten müssen. Das gilt besonders für die 
Bestrafung von Kindern. Ähnliches liess sich auch im 19. 
Jahrhundert feststellen. Töngi leitet aus den Gerichts-
dossiers zu Kindesmisshandlungen ab, dass «Haus und 
Haushalt praktisch der einzige Bereich waren, in wel-
chem Frauen Gewalt und Aggression ausagieren konnten» 
(Töngi 2002: 64).

3.2. Sexuelle Gewalt

Auch Frauen üben sexuelle Gewalt gegen Kinder aus – ein 
Tabugedanke, der schwer zu ertragen ist. Das Tabu engt 
unsere Wahrnehmung ein und verhindert, Misshandlungs-
situationen entgegenzuwirken und die Opfer zu unterstüt-
zen. In der Wissenschaft herrschte lange die Meinung 
vor, dass ausschliesslich Männer sexuelle Gewalt gegen 
Kinder ausübten, und dass vorwiegend Mädchen Opfer 
seien. In den vergangenen Jahren reifte die Erkenntnis, 
dass auch Frauen sexuelle Gewalt gegen Kinder ausü-
ben (Buchner et al. 2001: 164). Der Anteil der Frauen an 
sexueller Gewalt gegen Kinder ist zwar wesentlich kleiner 
als jener der Männer. Er ist jedoch nicht zu vernachläs-
sigen. Der Anteil der Frauen als Täterinnen bei sexueller 
Gewalt liegt gemäss verschiedenen Schätzungen bei 9% 
bis 10% (Gerber 2001: 75f.). Aufgeteilt nach Geschlecht 
der Opfer zeigt eine Studie folgende Zahlen: 5% der se-
xuellen Gewalt gegen Mädchen und 20% der sexuellen 
Gewalt gegen Jungen werden von Frauen verübt (Elliott 
1995: 47). Sie handeln in der grossen Mehrheit der Fälle 
als Einzeltäterinnen. 

Alte Mythen und Rollenklischees richten Wahrnehmungs-
schranken gegenüber dem Problem sexueller Gewalt von 
Frauen gegen Kinder auf. «Das Bild der Frau als Mutter hat 



24

etwas Unschuldiges, Asexuelles, Bergendes, Perfektes. 
Die sexuelle Seite des Frauseins wird für Mütter geleugnet 
und kann dadurch nur schwer wahrgenommen und im 
Auge behalten werden» (ebd.: 77). Patriarchalische Rol-
lenbilder über sexuelle Gewalt prägen noch immer unsere 
Vorstellungen. Zudem ist das Bild einer Frau als Täterin 
besonders für Frauen bedrohlich. «Die Konfrontation mit 
einer Frau, die so etwas getan hat, rückt die Tat in den 
Bereich dessen, wozu ich als Frau auch in der Lage sein 
kann» (Kavemann 1995: 32).

Welches können Gründe dafür sein, dass weibliche Tä-
terschaft eher unbekannt bleibt und dem Opfer dement-
sprechend wenig Hilfe zuteil wird?

– Das Geschehen wird nicht als sexuelle Gewalt wahr-
genommen und benannt. Es wird bagatellisiert.

– Das Geschehene bleibt im Bereich des «Komischen 
und Unangenehmen» hängen, weil es nicht eingeord-
net und benannt werden kann.

– Bei Opfern und bei Täterinnen bleibt das Tabu lan-
ge erhalten. Was geschehen ist, kann und darf nicht 
wahrgenommen, gedacht, erinnert, ausgesprochen 
und verändert werden (Gerber 2001: 92).

Bei den Täterinnen lassen sich drei Typen erkennen (Buch-
ner et al. 2001: 165ff.): 

1) Die Alleintäterin: Frauen haben in der Rolle als Mütter 
und Versorgerinnen der Kinder – häufig in Abwesenheit 
anderer Menschen – Pflege- und Erziehungsaufgaben 
zu erfüllen. Das bietet einerseits Gelegenheit zu se-
xuellen Übergriffen und lässt sich anderseits besser 
verstecken. Die Opfer der Alleintäterinnen gehören in 
bis zu 85% zur engsten Familie der Täterin.

2) Die Mittäterin: Zusammen mit einem Partner übt sie 
pervertierte Sexualpraktiken am Kind aus. Bei diesem 
Typus ist häufig eine Steigerung der Gewalttätigkeit 
festzustellen. Die Mittäterinnen sind oft Frauen mit 
mangelndem Selbstwertgefühl und Selbstbewusstsein. 
Sie unterstützen die sexuellen Übergriffe des Partners 
deshalb tatkräftig, weil sie in der Angst leben, er könnte 
sie ablehnen.

3) Die Mitwisserin bzw. Unwissende: Die Mutter ver-
schliesst bewusst oder unbewusst die Augen vor den 
sexuellen Handlungen des Partners. Entweder ver-
kennt sie die Situation oder sie interpretiert bestimmte 
Anzeichen und veränderte Verhaltensweisen des Kin-
des nicht richtig. 

Zu den Motiven für Sexualstraftäterinnen gibt es wenige 
wissenschaftliche Befunde (Buchner et al.: 167): Frauen 
wenden sexuelle Gewalt gegen Kinder – ebenso wie Män-
ner – aus dem Streben nach Macht oder Kontrolle an. 
Als weiteres weibliches Tatmotiv wird mangelnde sexuelle 
Befriedigung angegeben. Frauen können entweder ihre 
sexuellen Bedürfnisse nicht mit ihrem Partner ausleben, 
oder sie haben durch eigene Gewalterfahrungen Angst vor 
dem Geschlechtsverkehr mit Männern.

3.3. Psychische Gewalt

Über das Ausmass von psychischer Gewalt gegen Kinder 
weiss man aus den gleichen Gründen wie bei den Er-
wachsenen nicht viel. SozialwissenschaftlerInnen vermu-
ten, dass die körperliche Züchtigung in den vergangenen 
20 bis 30 Jahren abgenommen hat. Auf der andern Seite 
befürchten sie, dass die psychische Gewalt zunimmt. Als 
Gründe für psychische Gewalt von Eltern nennen Buchner 
et al. (2001: 145f.):

– Eltern können mit ihren elterlichen Kompetenzen häufig 
schlecht umgehen. Sie üben daher meist unbewusst 
oder unwillentlich psychische Gewalt aus.

– Eltern setzen psychische Gewalt als vermeintliches Er-
ziehungsmittel ein, weil sie meinen, dass sie Kinder auf 
diese Art erziehen müssten.

– Stehen Eltern unter besonderem Druck durch Stress 
oder aussergewöhnliche Belastungen (materielle Pro-
bleme, Berufsschwierigkeiten, Beziehungsprobleme), 
so ist die Gefahr gross, dass sie mittels psychischem 
Druck und Gewalt ihren Frust am Kind ausleben.

3.4. Folgerungen

In der Forschung über Gewalt gegen Kinder werden Frauen 
oft neutralisiert. Es ist meist von den gewaltausübenden 
Eltern die Rede. In den Köpfen der Menschen und vieler 
Forschender ist der Täter männlich. Die Mutter dagegen 
schützt ihr Kind vor der Gewalt des Vaters. Dies trifft zwar 
in einer grossen Zahl der Fälle zu. Dennoch verhindern 
solche Bilder ein besseres Erkennen der Problematik der 
Frauengewalt. Denn gemäss den Zahlen aus zuverläs-
sigen Studien üben Frauen, vor allem Mütter, einen be-
trächtlichen Anteil der Gewalt gegen Kinder aus. 

Die Sozialforschung müsste vermehrt nach den Ursachen 
der Gewalt von Frauen gegen Kinder fragen. Auf einer sol-
chen Basis könnten geeignete Präventionsmassnahmen 
ergriffen und ausgebaut werden.
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4. Präventive Massnahmen

Beim Thema «Gewalt von Frauen in der Familie» handelt 
es sich um ein in der Öffentlichkeit wenig bekanntes The-
ma. Gewalt von Frauen im Alltag zur Kenntnis zu neh-
men, ist ausserhalb von Fachkreisen tabu. Der öffentliche 
Kenntnisstand über Frauen, die gegenüber ihrem Partner 
und/oder ihren Kindern gewalttätig sind, entspricht etwa 
jenem Wissen über Gewalt von Männern gegen Frauen 
von vor dreissig Jahren. 

Ziel wäre, diese Gewaltformen zunächst erkennen zu ler-
nen, sie zu beschreiben und die Betroffenen zu ermun-
tern, darüber zu sprechen. Nur so wird es möglich, die 
Opfer besser zu schützen und ihnen zu helfen. Auch 
die Täterinnen brauchen Hilfe, indem sie Beratung und 
Unterstützung bei der Änderung ihres Verhaltens erhal-
ten. Bei allen Massnahmen ist es wichtig, das ganze 
Gewaltgeschehen innerhalb des sozialen Nahraums im 
Blick zu behalten und sich neu nicht nur auf die weib-
lichen Gewaltausübenden zu konzentrieren. Es soll keine 
geschlechterbezogene Konkurrenz bezüglich Tätern und 
Täterinnen entstehen oder eine Hierarchie der Opfer ge-
bildet werden. Denn die von Männern ausgeübte Gewalt 
wird nicht weniger skandalös, weil nun auch Frauen als 
Gewaltausübende benannt werden.

Das folgende Kapitel skizziert einige Anregungen für prä-
ventive Massnahmen. Die Beispiele erheben keinen An-
spruch auf Vollständigkeit.

Die Gewaltforschung unterscheidet drei Ebenen von Prä-
vention (Taskinen 1987: 3):

1) Primärprävention richtet sich auf die Ursachen von Ge-
walt.

2) Sekundärprävention unterstützt Familien und Einzel-
personen, die sich in Risikosituationen befinden.

3) Tertiärprävention versucht, die Wiederholung von Ge-
walthandlungen zu unterbinden und die negativen Fol-
gen von Gewalt einzudämmen.

Die Grenzen zwischen den drei Typen von Prävention las-
sen sich nicht immer genau ziehen. Sie überlappen sich 
zum Teil. Generell lässt sich sagen, dass bisher bei der 
Bekämpfung von häuslicher Gewalt weder die Primärprä-
vention noch die Sekundärprävention viel Aufmerksamkeit 
erhielt. 

4.1. Primärprävention 

Alle Aktivitäten, die sich generell auf eine Verminderung 
der Gewalt im sozialen Nahraum richten (Kampagnen ge-
gen häusliche Gewalt, Einüben von gewaltfreien Konflikt-
lösungen, Massnahmen zur Verminderung der Jugend-
gewalt, Integration von MigrantInnen und desintegrierten 
Einheimischen usw.) haben einen zwar unspezifischen 
aber dennoch primärpräventiven Charakter. 

Wie in den Kapiteln 2 und 3 dargestellt, liegen die Wurzeln 
häuslicher Gewalt oft in der Ungleichheit der Geschlech-
ter und im geschlechtsspezifischen Rollenverständnis von 
Paaren. Die tradierten und polarisierenden geschlechts-
spezifischen Zuschreibungen (und Zumutungen) an das 
Mann- und Frausein sind zu überwinden (Schröttle 2002: 

119). Der Zusammenhang zwischen Männlichkeit und Ge-
walt ist in Frage zu stellen. Junge Männer sollen Alterna-
tiven für ihre Identifikation als Mann erhalten.

Im Zusammenhang mit sexueller Gewalt gegen Kinder 
hat sich gezeigt, dass Kinder oft nicht in der Lage sind, 
ihre Erfahrungen einer Vertrauensperson mitzuteilen. Das 
hängt damit zusammen, dass Reden über Sexualität oft 
mit Scham besetzt ist. Kinder lernen nicht, unbefangen 
darüber zu reden.4 

4.2. Sekundärprävention

Als Beispiel für Sekundärprävention, also für Prävention 
bei Risikogruppen, soll hier das Beispiel ambulanter El-
ternberatung vorgestellt werden. Es geht um proaktive 
Beratung von Müttern und Vätern, die das erste Kind 
bekommen haben, d.h. eine Mütter- und Väterberatungs-
stelle bietet Ersteltern Hausbesuche an. Dabei können die 
Beteiligten Probleme und Unsicherheiten besprechen.

In einem Forschungsprojekt des Schweizerischen Natio-
nalfonds hat der Fribourger Sozialwissenschafter Alberto 
Godenzi mit seinem Team die Bedingungen gewaltlosen 
Handelns im sozialen Nahraum erforscht (Godenzi et al. 
2001b). Im Rahmen dieses Projekts wurde die Wirkung 
eines sogenannten «Home Visiting Programms» empirisch 
getestet. Schon seit Mitte der 80er Jahren werden in den 
USA solche Beratungsprogramme durchgeführt mit dem 
Ziel, gewaltloses Handeln in Familien zu fördern, Risikosi-
tuationen zu entschärfen und bei gewalttätigem Handeln 
Unterstützung anzubieten oder zu vermitteln. Sie bezie-
hen sich nicht explizit auf Gewalt von Frauen, sondern 
haben alle Mitglieder der Lebensgemeinschaft im Auge. 
Die Begleitforschung für diese Programme in den USA 
hat ergeben, dass sie die Gewalt im sozialen Nahraum 
vermindern.

Ausgangspunkt für das «Home Visiting Programm» war 
die These, dass die Geburt des ersten Kindes den Stress 
in der Familie erhöht, und dass Unterstützung von aussen 
diesen Stress vermindern könnte. Die Eltern sollten er-
mächtigt werden, mit ihren Herausforderungen und Kon-
flikten besser umgehen zu können. 

Die Forschenden entwickelten ein Interventionsmodell, 
das auf einem Hausbesuchsprogramm und auf Telefonin-
terviews basiert. Während anderthalb Jahren begleiteten 
Beraterinnen der Mütter- und Väterberatungsstelle der 
Stadt Zürich 225 Ersteltern. In je sechs Hausbesuchen 
besprachen sie aktuelle Konfliktsituationen und allfällige 
Lösungswege. Ziel war, bereits bestehende konstruk-
tive Verhaltensweisen zu stärken und auf die Ineffekti-
vität von destruktiven Verhaltensweisen hinzuweisen. Im 
Unterschied zum bestehenden Angebot der Mütter- und 
Väterberatung wurde in diesem Modell die Initiative zur 
Beratung nicht den Eltern überlassen, sondern die Be-
ratungsstelle kontaktierte die Frauen, die erstmals ein 

4  Ein Konzept für eine umfassende Prävention von Gewalt gegen Kin-
der hat das Bundesamt für Sozialversicherung erarbeitet und in einer 
Broschüre herausgegeben (Ziegler 2005). Darin ist am Rande auch die 
sexuelle Gewalt von Frauen gegen Kinder Thema.
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Kind geboren hatten. Praktiziert wird somit ein proaktiver, 
nichtproblemzentrierter Zugang zu den Ersteltern (Winter 
2001: 13). Die Gruppe, die beim Hausbesuchsprogramm 
mitmachte, wurde mit einer gleich grossen Kontrollgruppe 
von Ersteltern verglichen, die keine Hausbesuche erhielt. 

Die Ergebnisse nach Abschluss der Besuchsphase 
zeigten, dass die Häufigkeit von Partnerkonflikten bei 
der Experimentalgruppe tiefer lag und dass die subjek-
tive Beengung der Frau durch ihren Partner vermindert 
war (Müller 2001: 62). Die Teilnehmenden bewerteten die 
Hausbesuche sehr positiv. Besonders Konfliktbetroffene 
schätzten deren Nutzen hoch ein (DeKeseredy et al. 2001: 
21). Die Forschenden kamen zum Schluss, dass die In-
terventionen dank des Erfolgs des Besuchsprogramms 
weitergeführt und intensiviert werden müssten (ebd.: 22). 
Godenzi (2001a) wies zudem darauf hin, dass die Be-
ratung flächendeckend proaktiv und nicht problemgrup-
penorientiert angeboten werden sollte. Damit könne eine 
Stigmatisierung durch Beratung verhindert werden.

Ein Hausbesuchsprogramm, wie im Projekt Godenzi gete-
stet, ist nur eine unter mehreren Methoden zur Förderung 
gewaltlosen Handelns. Wenn der gewaltlose Umgang mit 
Konflikten schon in jungen Familien geübt wird, hat das für 
alle Familienmitglieder eine positive Wirkung. Dieser Pro-
zess kann auch dazu beitragen, eine bereits bestehende 
Spirale der Gewalt, an der allenfalls beide Partner beteiligt 
sind, zu durchbrechen.

5  www.opferberatungsstelle.ch 
6 www.maennerberatung.de 
7  www.maennerberatung.de/maennerhaus-konzeption.htm

4.3. Tertiärprävention

Alle Beratungsstellen, Therapieeinrichtungen, Opferhilfe-
stellen, Kinderschutzzentren, Mütter- und Väterberatungs-
stellen aber auch ÄrztInnen, PsychologInnen oder Sozial-
arbeiterInnen können im Prinzip Tertiärprävention leisten, 
wenn sie mit dem Problem von Männern bzw. Kindern 
als Opfer von weiblichen Gewaltausübenden konfrontiert 
werden. Das Angebot an Beratungsstellen für Opfer und 
für Gewaltausübende ist recht breit. Die Stellen orientie-
ren sich aber praktisch ausnahmslos an der klassischen 
geschlechtsspezifischen Rollenzuteilung «Mann als Täter, 
Frau bzw. Kind als Opfer».

Die Erfahrung zeigt, dass viele VertreterInnen dieser 
Berufsgruppen überfordert sind, wenn sie mit dem neu 
erkannten Problem weiblicher Gewalt und männlicher 
Opfer konfrontiert werden. Es gälte deshalb, diesen im 
sozialen Bereich tätigen Berufsgruppen Weiterbildungen 
anzubieten. Als Beispiel für eine Sensibilisierung «gegen 
das Wegschauen» haben zwei Absolventen der Höheren 
Fachschule für Sozialpädagogik in Luzern eine Broschü-
re gestaltet mit dem Titel «Schau hin – ein Ratgeber im 
Umgang mit männlichen Opfern von Gewalt» (Furrer et al. 
2005). Diese Publikation richtet sich nicht nur an Fach-
leute, sondern an alle, die mit männlichen Opfern zu tun 
haben. 

In Zürich gibt es die bisher in der deutschen Schweiz 
einzige spezialisierte Beratungsstelle für Jungen und 
Männer, die Opfer von Gewalt geworden sind. Sie wurde 
1995 eröffnet und wird als Opferberatungsstelle im Sinne 
des Opferhilfegesetzes anerkannt. Damit kann sie haupt-
sächlich aus öffentlichen Geldern finanziert werden.5 In 
Deutschland sind die Angebote für männliche Gewaltopfer 
etwas grösser. In mehreren grösseren Städten, z.B. in 
Berlin 6  und Hamburg, gibt es entsprechende spezia-
lisierte Beratungsstellen.

In Berlin wurde 2002 das erste Männerhaus konzipiert .7 
Es ist jedoch bis heute nicht eröffnet worden. Die Gründe 
können mangelnde Nachfrage und mangelnde Finanzie-
rung sein. Weitere Informationen liegen nicht vor. Ob sol-
che Massnahmen überhaupt sinnvoll sind, müssten geeig-
nete Forschungsarbeiten zunächst abklären. Angesichts 
der geschlechtsspezifischen Unterschiede bei Gewalt in 
der Familie, insbesondere der Schwierigkeit der Männer, 
sich als Opfer zu bezeichnen, können Konzepte, die sich 
bei Frauen bewährt haben, nicht unbedingt auf Männer 
übertragen werden.
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5. Forderungen der Kantonalen Fachkommission 
 für Gleichstellungsfragen

Bisher hat unsere Gesellschaft kaum zur Kenntnis ge-
nommen, dass Männer in vielen Lebensbereichen Opfer 
von Gewalt werden. Es handelt sich um ein Tabuthema. 
Die Männer sprechen nicht darüber oder spielen ihre Op-
fererfahrungen herunter. Dennoch leiden sie. Um dieses 
Leiden zu vermindern, sind verschiedene Massnahmen 
denkbar. Die Kantonale Fachkommission für Gleichstel-
lungsfragen schlägt Massnahmen vor, die relativ einfach 
umzusetzen sind, und die keine neuen Verwaltungsstruk-
turen erfordern. 

Es ist für die Fachkommission sehr wichtig, dass Mittel für 
die Umsetzung der Massnahmen zu Gunsten männlicher 
Opfer nicht zu Lasten weiblicher Opfer von Gewalt ge-
hen; eine Hierarchie unter den Opfern soll es nicht geben. 
Die Angebote für Frauen dürfen nicht gekürzt werden, 
denn ihr Leiden ist nicht geringer geworden. 

Die Investition in präventive Angebote lohnt sich auch aus 
finanziellen Gründen, denn die staatlichen Kosten häus-
licher Gewalt sind hoch. Sie werden gesamtschweizerisch 
auf rund 400 Millionen Franken pro Jahr geschätzt. Diese 
Kosten fallen hauptsächlich bei Polizei, Gerichten und bei 
der Sozialhilfe an.

Die folgenden Forderungen können einen Beitrag leisten 
an die Verbesserung der Situation männlicher Gewaltopfer 
und an eine bessere Prävention von Gewalt gegen Kinder. 
Sie ergänzen die Forderungen des dritten Gewaltberichts 
der Kantonalen Fachkommission um den in diesem Be-
richt fokussierten Aspekt.

1) Weiterbildungsangebote für Fachleute 
 Verschiedene Berufsgruppen werden für die Proble-

matik sensibilisiert und lernen den Umgang mit männ-
lichen Gewaltopfern und gewalttätigen Frauen.

 Federführung: Berner Interventionsprojekt gegen häus-
liche Gewalt (bip) in der Polizei- und Militärdirektion 
(POM), gemeinsam mit der Direktion für Gesundheit 
und Fürsorge (GEF).

2) Bestandesaufnahme des bestehenden Angebots 
 Bestehende Angebote und Massnahmen für männ-

liche Gewaltopfer, weibliche Gewaltausübende und für 
misshandelte Kinder im Kanton Bern werden erfasst. 
Die fachliche Kompetenz der betreffenden Institutionen 
bezüglich der spezifischen Problematik wird abgeklärt. 
Ausgehend von diesem Inventar werden Verbesse-
rungsmöglichkeiten geprüft und ein zusätzlicher Bedarf 
an Angeboten und Massnahmen für männliche Opfer 
und für Täterinnen ermittelt.

 Federführung Erwachsene: bip
 Federführung Kinder: Kantonale Kinderschutzkommis-

sion (Justiz, Gemeinde- und Kirchendirektion, JGK)

3) Gewalt von Frauen gegen Kinder beachten und Präven-
tionsprogramm prüfen

 Beim Kinderschutz ist der Gewalt von Frauen gegen 
Kinder mehr Beachtung zu schenken. Die Einführung 
des Modells eines «Home Visiting Programms» zur Re-
duzierung häuslicher Gewalt ist in Zusammenarbeit mit 
den Gemeinden zu prüfen. 

 Federführung: Kantonale Kinderschutzkommission 
 (JGK)

4) Kampagne «Rollenverteilung»
 Der Öffentlichkeit wird bewusst gemacht, welcher 

Zusammenhang zwischen ungleicher Rollenverteilung 
und Gewalt in der Familie besteht. Es wird verdeut-
licht, dass einseitige Machtverhältnisse in einer Partner-
schaft eine wichtige Ursache für Gewalt sind. Das gilt 
unabhängig vom Geschlecht der Gewaltausübenden. 

 Federführung: bip gemeinsam mit Fachstelle für die 
Gleichstellung von Frauen und Männern (FGS).

5) Kampagne «männliche Opfer»
 Männer lernen, ihre Opfererfahrungen wahrzunehmen, 

zu akzeptieren und darüber zu sprechen. Das bezieht 
sich auf Gewalthandlungen durch männliche und weib-
liche Täterschaft. Frauen lernen, dass auch Männer lei-
den, wenn sie Opfer werden. Im Zentrum einer solchen 
Kampagne steht Öffentlichkeitsarbeit zwecks Sensibi-
lisierung für die bisher kaum diskutierte Problematik 
(ähnlich Kampagnen gegen häusliche Gewalt oder ge-
gen Jugendgewalt).

 Federführung: bip.

6) Datenlücken schliessen
 Der Kanton Bern verfügt über ausreichende Daten, um 

auch in Bezug auf die Situation männlicher Gewaltopfer 
und der Prävention von Gewalt gegen Kinder ange-
messen handeln zu können. Für ein solches Handeln 
sind wissenschaftlich fundierte, regelmässig erhobene 
und sowohl national wie international vergleichbare Da-
ten längerfristig unverzichtbar, wie die Fachkommission 
schon im 3. Gewaltbericht festgehalten hat.

 Federführung: bip
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